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Vorwort

L^/ie vorliegende Arbeit verdankt ihre Entstehung der Anregung durch 
meinen unvergeßlichen Lehrer Friedrich Ostcndorf und dein lebendigen Anteil, den 
ich an der Doktorarbeit über das Schwarzwaldhaus nahm, die Ostendorf meinem 
gleich ihm im Felde gefallenen Freunde Max Philipp gegeben hatte. Der 
Tod Philipps hat die Fertigstellung dieser groß angelegten Arbeit verhindert, 
doch konnte ich an Hand seiner Skizzenbücher und kurzen Notizen nnd auf Grund 
gemeinsamer Fahrten in seinem engeren Forschungsgebiet mich von der zwingenden 
Richtigkeit seiner Vorstellungen über das Haus des Schwarzwaldes überzeugen 
und habe seine Grundgedanken in diesem Kapitel wiedergegeben. Die Widmung 
der ganzen Arbeit an den gefallenen Freund mag ein kleines Zeichen meines Ge­
denkens und meiner Dankbarkeit sein.

Dann aber ist mir die eigene Arbeit und besonders meine Dissertation über 
„Hberlinger Profanbauten des 15. und 16. Jahrhunderts" zum zweiten AuS- 
gangSpunkt für die Behandlung des Problems geworden. Das Ergebnis meiner 
auf sorgfältiger technischer Einzelforschung der Äberlinger Bauten beruhenden 
Dissertation habe ich im Schlußkapitel der vorliegenden Arbeit, erweitert und 
vertieft und mit dem Thema organisch verbunden, kurz zusammengestellt.

Zwischen diesen beiden Ausgangspunkten liegen in meinen Skizzenbücher» 
die Aufzeichnungen zahlreicher Studienfahrten, die es erlaubten, mit der Zeit 
von diesen Ausgangspunkten aus ein systematisch geordnetes Gesamtbild zunächst 
unserer südwest- und mitteldeutschen BauernhauStypen herauSzuarbeiten.

DaS Studium der bisher in großem Umfange erschienenen Literatur über 
die Geschichte des deutschen Hauses zeigte mir als Techniker, daß eine Untersuchung 
der heute noch bestehenden Häuser in Beziehung auf die angewandte Technik 
so gut wie vollkommen fehlt. Ostendorf und. vor ihm Karl Schäfer hatten mir 
aber frühzeitig dafür die Augen geöffnet, daß gerade in der Technik deS Zimmer- 
manneS fast bis auf den heutigen Tag Erinnerungen und Gebräuche stecken, 
die einwandfreie Schlüsse auf weit zurückliegende Baugewohnheiten zulassen, 
die so alt sind, wie das wesentlichste Handwerkszeug des Zimmermannes, wie 
Axt, Meißel und Schlegel. Nimmt man hinzu, daß eö gerade für die germanische 
mittelalterliche Baukunst ein immer wieder in Erscheinung tretender Grundzug 
ist, Konstruktion und Form, Grundplan und Aufbau zu einer ganz bestimmten, i 
in sich abgeschlossenen konstruktiven Einheit zusammcnzufassen, so daß sich beide 
ergänzen und von der Art des Einen mit Sicherheit auf jene des Andern geschlossen j 
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werden kann, so ist der Gedanken einleuchtend, das; gerade auf dein Gebiete der 
.Hausforschung ein zuverlässiges quellenmäßiges Material aus einer systematischen 
bautechnischen Untersuchung heute noch bestehender Bauten gewonnen werden kann.

Dieser Weg ist hier versucht und er führt für das Konstruktionsbild der deut­
schen .haustypen zu einiger Klarheit. Damit soll aber nicht gesagt sein, daß sich 
der Verfasser einbildet, die geschichtliche Entwicklung des deutschen Laufes end­
gültig offengelegt zu haben. Es muß vielmehr versucht werden von allen,nicht nur 
von einer Seite her die hier behandelten Probleme in Angriff zu nehmen, die 
politische Geschichte, die Rechts-, SiedelungS-, Wirtschaftsgeschichte sind neben dem 
Studium der literarischen Quellen und der Geographie mit heranzuziehen um so wirk­
lich umfassend und zusammenfassend die Geschichte des deutschen .Hauses zu schreiben.

Wenn nun im Kapitel über die Stammeszugehörigkeit der Einzeltypeu 
der Verfasser über sein eigentliches Forschungsgebiet hinausgegangen ist, so ist 
er sich dabei bewußt, daß er hierfür nicht mehr die Autorität des Technikers in 
Anspruch nehmen kann. Aber immerhin hat er das gute Gewissen, sich durch 
.Historiker, Pros. Dr. K. Vrandi-Göttingen, Pros. Dr. Franz Beyerle-Vasel und 
Pros. Dr. Fr. Schnabel-Karlsruhe die Kenntnis der hauptsächlichsten Literatur 
verschafft und auch in schwierigeren Einzelfragen sich Rat und .Hilfe erbeten zu 
haben. Diesen .Herren sei hier für ihre liebenswürdige Unterstützung herzlichst gedankt. 
Daß aber dieses Kapitel angefügt werden mußte, hielt der Verfasser für not­
wendig, um zunächst einmal ein abgeschlossenes Bild der geschichtlichen Entwicklung 
zu geben. Wenn in diesen schwierigen Fragen der deutschen Frühgeschichte fach- 
wissenschaftlich Erfahrenere dieses Bild richtig stellen, endgültig formen und er­
gänzen, so ist der Zweck dieser Arbeit vollkommen erreicht.

Der Verfasser hat nicht nur für die vorliegenden Untersuchungen, sondern 
bei allen sich bietenden Gelegenheiten das Znsammenarbeiten mit .Historikern 
als besonderes Glück empfunden. Denn diese Zusammenarbeit für die Geschichte 
des deutschen Laufes soll nicht bedeuten, daß 2 Einzelfächer sich aneinander­
reihen als eine Summe, sondern daß sie sich zu einer Einheit verbinden, die 
ihrerseits wiederum nichts anderes darstellt, als die technisch und historisch 
erkannten und klargelegten Grundbedingungen von Wohnformen, d. h. also 
Lebenserscheinungen des Volkes, zu dein wir gehören.

Dieser Zusammenschluß der einen mit der anderen Wissenschaft zu einer Ein- 
hcit erscheint heute um so dringender gefordert, als unsere einzelwissenschaftlichc 
Arbeit und damit der Wert der Einzelwissenschaft überhaupt verloren zu gehen 
drohen in wirkungsloser Zersplitterung und fruchtloser Selbstgenügsamkeit.

Am auch dein Laien auf den» Gebiete der Baukonstruktionen das Buch ver­
ständlich zu machen, wurde ein Anhang mit der Erklärung der wichtigsten bau- 
technischen Fachallsdrücke angefügt.

Karls ruhe, im Juni 1926. Otto Gruber.



I. Einleitung und Äbersicht

s^/as Gebiet, das die vorliegende Untersuchung zunächst umfasst, wird 
geographisch begrenzt durch die Vogesen im Westen, durch die Linie Friedrichs- 
Hafen-Ulm (Schussenlinie) und das mittlere Flußgebiet dcS NeckarS im Osten, 
den Main im Norden und den Bodcnsee und Rhein bis Basel im Süden.

Gegenstand der Untersuchung sind die Bauern- und Ackerbürgcrhäuser dieses 
Gebietes. Ihr Zweck ist, die außerordentlich vielgestaltigen ÄauSformen, die 
uns in diesem Gebiete entgegentreten, nach ihrer jeweiligen Eigenart in Grundriß 
und konstruktivem Aufbau zu ordnen und so zu versuchen, aus der verwirrenden 
Fülle der Erscheinungen einen übersichtlichen Gang der Entwicklung heraus- 
zuschälen. Es soll also versucht werden, auf Grund der Konstruktion über die ur- 
sprünglichen Typen, die den süddeutschen Bauern- und Ackerbürgerhäusern zugrunde 
liegen, Klarheit zu schaffen.

In diesem geographisch festgelegten Gebiete sind, teilweise in buntester Mi­
schung nebeneinander, vorhanden:

l. Ebenerdige Einhäuser, d. h. solche Bauernhäuser, die Menschen und Vieh 
zusammen mit den Vorräten und Geräten unter einem mächtigen Dache vereinen 
(Abb. 6—14);

2. Gestelzte Ääuser, d. h. Bauernhäuser, die in ihrem Untergeschoß Stall 
und Räume für einen kleinen landwirtschaftlichen Betrieb, im Obergeschoß die 
Wohnräume enthalten (Abb. 16—25);

3. Gehöftbautcn, d. h. aus einer Mehrzahl von Einzelbauten bestehende 
Bauerngehöfte, wobei jeder Einzelball einem besondern wirtschaftlichen Zwecke 
dient, alle zusammen aber um einen nach der Straße zu offenen Äof ge­
lagert sind. In diesen Gehöften erscheint manchmal das Wohnhaus zusammen 
mit Tenne oder Stall oder beiden zusammen unter einem Dache (Abb. 26—28).

Die genannten Typen unterscheiden sich nun grundsätzlich voneinander und je 
ausgesprochener sie sind, um so klarer treten diese Unterschiede zutage. Dieser 
grundsätzliche» Verschiedenheit der äußeren Erscheinung entsprechen naturgemäß 
auch grundsätzliche Verschiedenheiten der Konstruktionen.

Die ebenerdigen Einhäuser zeigen eine KonstruktiouSweise, 
die von der Unterstützung der Dachpfetten durch senkrechte Pfosten 
LluSgeht. Der ganze Aufbau des konstruktiven Systems ist auS-
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schliesrlich auf die Stützung dieses mächtigen Daches berechnet, 
sodaß man berechtigt ist, von einem „Dachhause" zu sprechen, bei 
dem die Wände nur eine nebensächliche Rolle spielen. Die Wände 
selbst sind als Blockwände oder Bohlenständerwände gebildet.

Das gestelzte Laus ist ein ausgesprochenes „Stockwerkshaus", 
dessen Wände als Fachwcrk- oder Bohlenständerkonstruktionen 
erscheinen. DaS Dach ist ein Kehlbalkcndach, nur an einem, allerdings 
wohl dem frühesten Beispiele (SchobcrhauS in Pfullendorf Abb. 19), ist eine 
Pfettenkonstruktion nachzuweisen.

Die reinen Gehöftbauten zeigen in ihren eingeschossigen Einzel­
häusern — das zweigeschossige Wohnhaus ist wohl eine sehr späte Errungen­

schaft — Fachwerkwändc und Kehlbalkendachstuhl. Pfettcndachstuhl 
und Bohlenständerkonstruktion der Wände sind hier nirgends nachzu- 
weisen. Dagegen findet man bei einer Sonderart von Gchöftbauten, dem sog. 
andcrthalbstöckigen Laus Mittclbadens wieder Anklänge an eine Pfcttenkon- 
struktion des Dachstuhles (Abb. 28), die aber andere Entstehungsursachen hat 
als die Pfettenkonstruktion des ebenerdigen Einhauses.

Sämtliche genannte Laustypen haben aber auch gemeinsame Eigenschaften. 
Diese sind:

a) Der Grundriß des Wohnteils. Er läßt sich überall auf die gleiche 
Grundform zurückführen, selbst wenn er sehr entwickelten und zeitlich späteren 
Bauten angehört (Abb. l).

b) Konstruktiv: Alle zeigen schon in frühen Bauten Fachwerkkonstruk- 
tionen; doch finden sich Ständer-Bohlen-Konstruktionen nur bei 
der Grundform l und 2.



- 3 -

Sehr viel schwieriger ist der Versuch, die einzelnen Typen nun auch ihrem 
örtlichen Vorkommen nach schärfer gegen einander abzugrenzcn.

Daß die Grundform 1, das ebenerdige Einhaus, im Mittelalter bis zum Main 
häufig genug sich fand, zeigen die Bilder der Maler und Stecher des 16. Jahr­
hunderts. Nehmen wir Dürer's Blatt „Die große Kanone". Das Dorf im Hinter­
gründe besteht ausschließlich aus diesen „ebenerdigen" Einhäusern. Nur bei der 
Kirche ragt der hohe Giebel eines Fachwerkhauses, vielleicht des Rathauses.

Abb. 2. Bauernhäuser nach Dilrcrschen Stichen

Den gleichen Typ des Laufes zeigt das Aquarell eines Dorfes, wogegen wir 
etwa auf dem kleinen Stich der „Madonna m. d. Meerkatze" (Abb. 2 c) im Linker- 
gründe ein ausgesprochen „gestelztes" Laus vor unS haben; auf dem Stich „Lcilige 
Familie" (Neichsdruck 691, Abb. 2a) zeichnet er mit aller Sorgfalt und Ge­
nauigkeit, die ihm zu eigen ist, ein. „gestelztes" Laus, als ob ei» Architekt hier am 
Werke gewesen wäre, auf anderen Blättern (Abb. 2 b) erscheinen wieder aus­
gesprochene Gehöftanlagen. Dieser Zustand hat sich bis heute erhalten, wenn 
auch gerade das ebenerdige Einhaus selten in seiner ursprünglichen Form erscheint.

Fragen wir nach einem Grunde für diese starke Mischung der Typen, so dürfen 
wir ihn nur in den ganz realen Wirtschaftsbedingungen des bäuerlichen Lebens 

1»



Abb. 3. Einzelhos am Westhang der Lornisgrinde
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suchen. Denn nicht Rasscneigcnschaften bestimmter Stammescinheiten haben 
unsere Laustypen schließlich geschaffen, sondern die besonderen Bedingungen 
klimatischer, wirtschaftlicher und politischer Art, denen diese Stammescinheiten 
unterworfen waren. Die ciura nece88ila8 des Kampfes ums Dasein ist der Anfang 
aller menschlichen Kultur, nur mit ihrer immer fortschreitenden Überwindung 
durch den Menschengeist entwickelt sich ein höheres, geistiges Leben.

Abb. 4. Bernau, Oberlehen

Darum werden wir auch bei der Frage nach den einfachsten Typen eines so 
crdgcbundcncn Laufes, wie jenes der Bauern, unS zunächst die einfachsten Formen 
bäuerlichen Lebens und Schaffens vor Augen halten müssen.

Wo und unter welchen wirtschaftlichen Bedingungen finden sich bis auf den 
heutigen Tag diese 3 Typen, nämlich das ebenerdige Einhaus, das gestelzte LauS 
und daS in Einzelbauten sich auflösendc Gehöft, in ihrer reinsten Form?

Einhäuser haben wir in ganz Niedersachscn, d. h. von den mitteldeutschen 
Gebirge» nordwärts bis an die See, ferner —in Süddcutschland —im Schwarzwald 
und der Baar, in den Moorgcbieten nördlich des Bodensees und im schwäbischen 
und bayrischen Voralpcn- und Alpenland, in den Vogcscn und schließlich in den 
Gebirgsgegenden der Schweiz, also in allen jenen Gebieten, in denen 
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hauptsächlich Weidewirtschaft getrieben wird. Die grundverschiedene 
Art im konstruktiven Gefügt des norddeutschen und des süddeutschen Einhauses 
mag vorerst außer Betracht bleiben (vgl. hierzu S. 71, 72). Und in der Tat ist 
das ebenerdige Einhaus ganz auf die Bedürfnisse der Weidewirtschaft mit den 
großen Viehbeständen zugeschnitten, ein praktischeres Haus für diese Zwecke 
könnte nicht erdacht werden.

Diese Siedelungsart wird als „Einödhof" bezeichnet, wohl auch als „ge- 
schlossenes Hofgut", d. h. diese Höfe liegen innerhalb eines zusammenhängenden 
Grundstücks (Abb. 3 Hof am Westhang der hormsgriudc). Ein Zaun, in Süd- 
deutschland „Etter" genannt, umschließt das EigeutumSgebiet des Hofbesitzers, 
die Viehwirtschaft mit ihren Nebenprodukten dient als hauptcinnahmequelle, 
Frucht usw. wird nur soweit gebaut, als es der Bedarf der .Hofwirtschaft erfordert. 
Treten im hohen Schwarzwald diese Einhäuser gelegentlich in dorfartiger Zu- 
sammcnordmmg auf, dann handelt es sich stets um klösterliche oder landesherrliche 
Gründungen auf RodungSgebiet, wie etwa in Bernau oder Tunau bei Schönau 
im Wicsental (Abb. 4 Bernau Oberlehen). Das Gehöft (Abb. 26, 27) aber 
ist das hauS der „Dreifelderwirtschaft". Die Viehhaltung spielt hier eine 
relativ geringere Rolle, der landwirtschaftliche Betrieb fördert durch eine rationelle 
AuSnühung des Bodens eine große Zahl von Erzeugnissen, deren Lagerung und 
Verarbeitung auch eine ausgedehntere und differenziertere Bauweise des Ge­
höftes erfordert.

Diese Gehöftaulagen stehen nun auch iu einem anderen Verhältnis zur Situation 
der Grundstücke. Wir finden verbunden mit dem Gehöft meist die „Gemenglage" 
der Grundstücke, d. h. diese bilden nicht mehr ein zusammenhängendes Ganzes, 
sondern sie liegen innerhalb einer Gemarkung zerstreut, je nachdem die Boden­
verhältnisse für die einzelnen Erzeugnisse günstig sind, sei es nun Getreide, Gemüse, 
Wein, Obst oder Heu'. Die Häuser selbst schließen sich, gelöst vom zusammen- 
hängenden Grundeigentum, zu Dörfern zusammen, die, auch wieder je »ach Art 
und Gelegenheit, Haufendörfer oder Straßendörfer sind.

' Ein ganz ausgezeichnetes, auch durchaus die Verhältnisse des hohen Mittclalters 
wicdergebendcs Beispiel für die Gemenglage der Grundstücke bietet die Insel Reichen«»; 
dort hat sich die ursprüngliche Flureinteilung fast unverändert bis auf den heutigen Tag 
erhalten. Das Einhcitsmaß für die Flur wird „Manngrab" genannt, d. h. ein Stück, das 
ein Mann — es handelt sich fast nur um Rebbau — in einem Tage umgrabcn kann. Jeder 
Bauer besitzt mehrere solcher Grundstücke in verschiedenen Lagen, so dasi auf jeden Besitzer dem 
Ertrage nach ein gutes, ein mittleres und ein schlechtes Stück kommt. So verteilt sich der 
Grundbesitz des Einzelnen über die ganze Insel; ein Bauer in Nicderzell kann also Grund­
stücke in Obcrzcll und Mittelzell haben und umgekehrt. Trotz der bei der Länge der Insel 
(etwa 4 Km) schwierigen Arbeitsbedingungen hat man sich nicht entschließen könne», zu einem 
Zusammtnlegungsverfahren zu schreiten. Die Almende der Insel liegt auf dem Nordufer 
des Gnadensees.



Abb. 5. Streusiedelung im Illental bei Appenweier
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So findet sich denn diese Gchöftaulage überall im Gebiete der Dreifelder­
wirtschaft, vor allein aber in den Haupt- und Nebcntälern der großen Flüsse Süd- 
und Mitteldeutschlands, des Rhein-, Main- und Neckargebietes. And ganz bc- 
sonders im Rheintal läßt sich die Verbreitung dieser Gehöftanlagc ausgezeichnet 
erkennen. Dort hat sich die Art der Sicdelungen, wenn anch im einzelnen im 
Laufe der Jahrhunderte gewandelt und verändert, aus der Zeit der ersten Jahr- 
Hunderte germanischer Besiedelung bis auf den heutigen Tag vielfach erhalten 
und darnin ist es nicht nur ein historisch interessantes, sondern ein immer noch 
durchaus lebendiges Bild, das sich Jenem bietet, der von den Ncbhügeln am wcst- 
liehen Abhang des SchwarzwaldcS zur Rhcinebcne hinabblickt.

Draußen in der fruchtbaren Ebene — nnd zwar nicht nur diesseits, sondern 
auch jenseits des Rheines im ganz ausgesprochen germanisch besiedelten 
Elsaß ' liegen die Dörfer mit ihren typischen Gehöftanlagen. Die weite Fläche des 
Landes aber ist bedeckt durch den in lange Bänder aufgeteilten und in allen Nuancen 
des Grün schimmernden Teppich der Felder, wie ihn die Dreifelderwirtschaft mit 
ihrem bunten Wechsel der Bcbammgsartcn auf die fruchtbare Erde wirkt. 
Dazwischen dunkeln die Reste der bis in die Stauferzeit die ganze Ebene über- 
lastenden Wälder, in die die Rodung auch heute noch immer neue Lücken schlägt. 
Die Dörfer liegen dort, wo sie vor dem hochwasscr des in wirrem Laufe dahin- 
strömenden Rheines gesichert waren, also auf den angeschwemmten Boden- 
erhebungen der Ebene und an den AuSgängen der nach den .höben des Schwarz- 
Waldes und der Bogescn sich hinaufziehenden Täler. Auf den Vorhügeln des 
SchwarzwaldcS und der Vogesen, die die Rebe tragen, stehen gegen das Gebirge 
zu die „Vorposten" dieser Siedelungsart, Gruppen von 2—3 Gehöften — ich 
nenne sie „Streusicdelungen" — (Abb. 5), die den Llbcrgang bilden vom Dorfe 
zu den Einödhöfen des höheren Gebirges (Abb. 4). Wie die letzten Spritzer- 
einer die weiten Täler durchflutenden Woge hängen sich diese Streusiedelungen 
an die .Hügelgruppen und Sohlen der vielfach verästelten Täler, „wie gerade eiire 
Quelle, ein Feld, ein Hain behagen, hier und da zerstreut liegen sie weit 
auseinander^", ein freundliches Bild bäuerlich-zähen Fleißes, der an steilen

> Gabriel lüanvtauz-, Hisloire äe la nation tr-mssise I par sean Lrunkes, Paris, paß. 479 
Der dort abgebildete Grundriss ist der allgemein fränkische mit angcschobencm Stalltcil, 
wie er rechts und links des Rheines in sehr groster Zahl sich findet. Nichts berechtigt 
den Verfasser, „diesen Gnmdriss als ausschliesslich elsässisch" zu bezeichnen. Dies ist eine 
doch wohl absichtliche Verdrehung der Tatsachen, um den Rhein als „Grenze" zu stabilieren. 
ES gibt aber keinen besseren Beweis, dass der Rhein nie eine Grenze war und dass rechts und 
links rein germanisches Land sei, als eben die Äaustypen, für die erst die Vogesenlinie eine 
Scheidelinie bildet. Daü Werk selbst ist vom Standpunkte der Deutschen aus die beneidens­
werte Leistung einer in sich festgcschlvssencn und kulturell geeinigten Nation beneidenswert 
deshalb, weil wir als Zeichen deutscher Einheit nichts Gleichartiges auf diesem Gebiete ent- 
gegen zu stellen haben.

2 IHtus 6erraanis XVI.
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Gängen in jahrhundertelanger, mühsamer Arbeit den Garten der Leimat 
geschaffen hat. —

Schwieriger als beim ebenerdigen Laus und fränkischen Gehöft liegen die 
Dinge beim gestelzten Laus, wenn es sich darum handelt, sein Vorkommen und 
sein Verhältnis zur Grundstücklagc geographisch klar zu umreisieu.

Der Grund dieser Schwierigkeiten liegt vor allem darin, dasi die Zahl jener 
Läufer, die den Typ in der reinsten Form, d. h. als Fachwerk- oder Bohleu- 
ständerkonstruktion zeigen, nur sehr gering ist. Mir persönlich sind in Baden 
diese ältesten gestelzten Läufer an folgenden Orten bekannt: l. das „Rathaus" 
in Ncichenau-Mittelzell, ein Bau, der etwa der Mitte des 16. Jahrhunderts 
angehören mag (Abb. 2», 21). 2. Ein Laus in Dingelsdorf, ebenfalls des 16. Jahr- 
Hunderts. Z. Das „SchwörerkauS" in Zmmenstaad am Bodcnsce (stark renoviert, 
aber wohl auch noch dein 16. Jahrhundert angchörend). (Abb. 18). 4. Das 
„SchwcdenhauS" in Beurcn im Salemertal (ebenfalls stark renoviert, vielleicht 
in den Anfang des 16. Jahrhunderts zu sehen) (Abb. 17). 5. Einige Läufer 
in Markdorf, die aber ihren spätmittelalterlichen Charakter gänzlich eingcbüsit 
haben. 6. Das „Schobcrhaus" in Pfullendorf, von dem die Sage geht, dasi 
cS bis ins 12. Jahrhundert zurück zu datieren sei. Das Laus ist aber in seinen 
frühsten Teilen auch nicht älter, als aus dem 16. Jahrhundert und steht auf einem 
Rest der Stadtbefestigung mit der Jahreszahl 1814 (Abb. 19)-. Damit soll nicht 
gesagt sein, dasi nicht noch weitere Beispiele für die frühste Art dieses LauStypeS 
vorhanden sind. Zn Schwaben wird er dann häufiger und zwar stehen diese Läufer 
am dichtesten im Gebiete des schwäbischen Kernlandes, wo sich auch die — ingen — 
Orte am engsten zusammendrängcn (Sindclfingcn, Böblingen, Geisilingen usw.), 
dann in der Gegend ^bimpfcu-Wcinsbcrg-Schw. Lall, ferner südwärts in Ober­
schwaben zwischen dem Oberlauf der Donau (Blaubeurcn, Gästehaus) und dein 
Bodcnsee, also im Gebiete der Alemannen.

Der Typus findet sich nie als Einödhofanlage, sondern stets in dörf­
licher Gemeinschaft und zwar als Klein-Bauern ha uS und dann als Rat- 
Haus. Man hat die Empfindung, dasi vor allem für wichtige repräsentative Bauten 
diese Art ganz besonders bevorzugt wurde (vgl. Reichenau Abb. 20/21). Bisher 
ist lehr wenig über diesen LauStypuS publiziert worden.

Aber nicht nur wegen seiner Seltenheit ist der Typus des gestelzten LauscS 
wichtig, jondcrn auch deshalb, weil er, wie später nachzuweisen sein wird, auf die 
Verhältnisse der süddeutschen Ackerbürgerstadt übertragen wurde.

Auf die Frage nach der Volks- und Stammeszugehörigkeit der zu besprechenden 
LauStypen soll in einem besondren Kapitel eine Antwort versucht werden.

' Das Bauernhaus im Deutschen Reich und seinen Grenzgebieten. Dresden 1906. 
Baden, Tafel II, und eigene Aufnahmen des Verfassers.



II Die Beschreibung der einzelnen Häuser
Das ebenerdige (im Wohnteil ein- oder zweistöckige) Ginhaus 

mit Pfettendach und Querteilung des Grundrisses

schoi, obcil bemerkt, findet sich diese Form des Baucrnhauses in 
unserem gesamten Untersuchungsgebiet, es überwicgt jedoch in seinen, südlichen 
Teil, also der Bodenseegegend, dem Lcgau, der Baar und dem Schwarzwald.

Ein Bauernhof dieser Art stellt sich dar:
2) In der Seegegend wie Abb. 6 ihn zeigt. Diese Erscheinungsform bleibt 

bis auf kleine Änderungen die gleiche in allen jenen Landesteilen, die 
nicht ausgesprochen zum Schwarzwald gehören.

b) In sehr altertümlicher oder vielmehr, wie im Laufe der Untersuchung 
nachzuwcisen sein wird, in der altertümlichsten Form finden wir ihn im 
sog. „alt-oberschwäbischen Lause'". Leider smd von dieser Form nur 
noch sehr wenige Vertreter übrig geblieben, in den selten besuchten Rieden 
und Torfmooren des Obcramtcs Waldsce in Württemberg (Abb. 7).

c) Schließlich, in der bekanntesten Form im eigentlichen Schwarzwald und 
zwar in dessen mittlerem und südlichem Teile, etwa vom Elztale südwärts,

' D. Vauernhaus a. a. O. Text S.292ff. und eigene Aufnahmen.

Abb. 6. Ebenerdiges Einhaus in Beuren bei Salem



Abb. 7. Kürnbach, O.A. Waldsee, Wttbg., Alt-oberschwäbisches Laus 
2) Längenschnitt b) Querschnitt c) Grundriß ä) Ansicht
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als Schwarzwald Haus, dessen altertümlichsten Vertreter das Laus 
des Hohcnwaldes darstellt (Abb. 8, 9).

Wir erblicken im alt-oberschwäbischen und im Hohenhause zwei sehr nah 
verwandte HauStypen mit einer gemeinschaftlichen Wurzel, die aufzuzeigen nun 
die nächste Aufgabe sein möge.

1. Das alt-oberschwäbische Haus

Das alt-obcrschwä bische Haus vereint Wohnteil, Stall und Schöpf 
unter einem mächtigen Strohdach (Abb. 7 a—ck). Der Querschnitt (Abb. 7b) 
durch den Wohnteil (Küche) zeigt auf den ersten Blick eine Kombination von 
Pfettendach und Kehlgcbälken, doch so, das; das Pfettcndach die Grundform bildet.

Die Firstpfette wird getragen von der „Firstsul" oder „Firststut", einer 
mächtigen bis zu 50/50 cm im Querschnitt messenden Holzsäule, die in einem Stück 
von; fußboden des Erdgeschosses bis zur firstpfette durchrcicht.

Rechts und links der firstsäulc tragen zwei weitere Säulen Mittelpfetten, 
Fußpfetten sind beim vorliegenden Haus nur auf der Vorderseite und Walmseite 
vorhanden, während auf der Rückseite die Sparren auf dem Rahmholz der Außen- 
wand aufliegen.

Neben diese binderartige Anordnung der Pfettenstützen, also einen; aus­
gesprochenen Bindersystem, ist die mittlere Llntcrstühung des die Kehlbalken 
tragenden Antcrzugcs in form eines zweiten, an der firstsäule anliegenden Ständers 
gesetzt, der durch Kopfbänder gegen den Kehlbalken verstrebt ist. Die Kehlbalken 
liegen ohne jede weitere Verbindung mit Pfcttcn oder Sparren auf den Pfetten 
auf. Die Kehlbalkenkonstruktion stellt sich also durch die Loslösung 
von der ganz selbständigen Hauptkonstruktion des Pfcttendaches 
als eine spätere, der ursprünglichen Konstruktion nicht angehörende 
Zutat dar.

Die Sparren sind als unbehauene, krumme Stangenhölzer über dieses Gerüst 
gehängt rmd ganz unabhängig von Bindern und Kehlbalken. Sie liegen auf den 
Langseiten von der Mitte ab gegen den Walm zu und im Walmc selbst radial.

Die Außenwände sind Vlockwände, die zwischen die Ständer gesetzt und in 
diese eingcnutet sind.

Die Decken über dem Wohnteil bestehen, genau wie beim Schwarzwaldhaus, 
auS Bohlen, doch ist beim vorliegenden Beispiel die „Keilbohle" nicht mehr nachzu- 
weisen.

Die Querschwellen sind ebenso, wie beim Schwarzwaldhaus, durch die LängS- 
schwellcn durchgesteckt und verkeilt (Abb. 7ck).

Der Grundriß (Abb. 7c) zerfällt in den Wohnteil und Qkonomicteil.
Der Wohnteil zeigt die schon erwähnte typische Grundrißaufteilung mit 

der Variante, daß hinter die Küche noch eine kleine Kammer gelegt ist. Daß diese
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kleine Kammer vielleicht eine Erinnerung an eine noch ältere Bauweise ist, soll 
später besprochen werden.

Die Fensteröffnungen sind in die Blockwände eingcschnitten, die Fenster selbst 
an Verkleidungsbrettern angeschlagen. Diese Fensterkonstruktion ist sehr wahr­
scheinlich nicht die alte; Fenstererker sind an diesem Hause nicht nachzuweisen.

An den Wohnteil schliesit die Tenne, hieran Stall und Schöpf, doch kommt 
wahrscheinlich schon ziemlich früh die Anordnung vor, daß der Stall unmittelbar 
an den Wohnteil anstösit, eine Anlage, die sich aus dem Bestreben, die Wärme 
voll auszunuhcn, erklären läsit.

Die Decke über dem Stall liegt etwas niedriger, als jene über dein Wohnteil.
Im ganzen stellt also das alt-oberschwäbische Haus einen Typus dar, dem 

alle Merkmale sehr früher, ganz einrämnigcr Bauweise zu eigen sind. Die zur 
Pfettenunterstühung angeordneten Säulen bilden das Grund- 
gerippe des gesamten Aufbaues und das konstruktive Gerüst, über 
welches die Sparren in einer Art und Weise gehängt sind, die stark an die Nomadcn- 
hütten nicht seßhafter Völker erinnert.

Der Hintere Fachwerkgiebel ist nach dem Längenschnitt leicht als spätere Zutat 
zu erkennen. Das Laus hatte früher ein nach allen 4 Seiten abgewalmtes Dach. 
In dieser Form ist es noch häufig vorhanden. Auf den Walmseiten befinden sich 
unter dem First kleine dreieckige Rauchlöcher zum Abzug des Rauches vom 
offenen, in der Mitte der Küche, „des Ern", stehenden Herd.

Diese Dachform hat sich namentlich in der Scegcgend an Läufern, deren 
Erbauungszeit vor 1600 zu setzen ist, fast durchweg erhalten. Sie wurde aber auch 
auf das Turmdach der Befestigungen und Kirchen übertragen und gibt gerade 
diesen Bauten jener Gegend ihr charakteristisches Aussehen (vgl. Kirchturm Kloster 
Reichenau-Mittelzcll, Südturm des Münsters in Übcrlingcn, Stadtturm in 
Winterthur, Frauenfeld usw.).

2. Das Haus des HohenwaldeS
Als zweiten, sehr altertümlich anmutcndcn Vautyp bezeichneten wir das Laus 

des HohenwaldeS (Abb. 8 und 9).
Der Hotzenwald bildet ungefähr ein Dreieck, dessen Spitze beim badischcn Feld- 

berg liegt und dessen Seiten durch die Wehr« im Westen, die Alb im Osten und 
den Rhein im Süden gekennzeichnet sind. Das Gebiet umfasst die frühere Reichs­
grafschaft Haucnstein, seine Bewohner sind ob ihrer steifnackigeil Abgeschlossen­
heit und ihren überaus zähen FcsthaltcnS an der alten Überlieferung weithin bc- 
kannt. Der Hotzenwald liegt abseits jeder grösseren Verkehrsmöglichkeit, wodurch 
seine kulturelle Abgeschlossenheit erheblich gefördert wird. Eine merkwürdige, 
sagenumwobene Romantik des „Unerforschten" umgibt Land und Leute, so dass 
bis auf den heutigen Tag, obwohl vielerlei über das Schwarzwaldhaus veröffent-



Abb. 9. Naglerhof in Bernau
2) Grundriß des Erdgeschosses b) des Obergeschosses c) Längenschnitt 6) Querschnitt



16

licht wurde, eine einwandfreie Aufnahme mit Grundriß, Ansichten und Schnitten 
des hoyenhauses nirgends zu finden ist.

Eines der ältesten Häuser im hoheuwald ist der „Balthasarhof" in Hot- 
tingen im Murgtal (Abb. 8 2—6). Die Jahreszahl 1678 findet sich wiederholt 
am Bau. Ob andere Bauten des eigentlichen hotzenwaldcs in ihrer Entstehungs- 
zeit noch weiter zurückreichen, ist kaum festzustellen, da die Datierung aufierordentlich 

Abb. 10. Grundrisse ebenerdiger Einhäuser

schwierig ist. Die Höfe des holzenwaldeS wurden bis in die 2. .Hälfte des 19. Jahr- 
Hunderts immer in der seit Jahrhunderten überlieferten Weise gebaut und erst in 
der allerneuestcn Zeit ist der „Bautcchniker" dort oben in unheilvolle Erscheimmg 
getreten.

Auch hier sind für die Ausienansicht (Abb. 86) das mächtige, vierseitig ab- 
gewalmte Strohdach, im Querschnitt die Firstsäule, die die Firstpfctte trägt, 
besonders charakteristisch.

Für den konstruktiven Aufbau des Hauses ergibt sich damit eine sehr nahe 
Verwandtschaft mit dem oben besprochenen alt-oberschwäbischen Hause.
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Doch besitzt der Valthasarhof ein mit der übrigen Konstruktion des Dachwerks 
organijch verbundenes Kehlgebälk, das an seinen Enden die Mittelpfetten trägt 
(Abb. 8 b und c), während die unteren Enden der Sparren auf dem Rahmholz 
der Außenwände aufliegen. Der die Kehlbalken unterstützende mittlere ilnterzug 
ist der Firstsäulc aufgeblattct. Der Querschnitt zeigt im Vergleich zum alt-obcr- 
schwäbischen Laus eincu deutlich zweigeschossigen Typus, die Waudsäulen der 
Außeuwäude, die beim alt-oberschwäbischen Laus unmittelbar zur Unterstühuug 
der Mittelpfetten dienten, tragen beim LotzeuhauS die äußeren klntcrzüge für 
die Kehlbalken.

Ein Vergleich mit Baucrnhäusern des nahegelegenen Bernau, das jedoch 
nicht mehr zum eigentlichen Lohenwald gehört, läßt erkennen, daß die Einfügung 
eines Kchlgcbälkes in die Pfettendachkonstruktion mit senkrechten Unterstützungen 
beim Valthasarhof einen weiter vorgeschrittenen Typ darstellt.

Der „Naglerhof" in Bernau zeigt die alte Form (Abb. 9 a—6). Ein Kehl­
gebälk ist nicht vorhanden, etwa l m unter den mittlere» Pfctten liegt eine die drei 
Säulen haltende Querverswebung, dort „Spannbaum" genannt. Dieses Lolz 
ist bei der Löhe der Pfettensäulen als Querverband konstruktiv notwendig. 
Die Firstsäulc bat bei dem zweistöckigen Laus eine Löhe von etwa 12 m.

Das Dachwerk ist somit genau das gleiche wie bei dem alt­
oberschwäbischen Lause.

Die Sparreu liegen von den drei binderartig stehende» Sä»lc» vollständig 
»»abhängig in alle» Walmseite» radial, also ebenfalls in Übereinstimmung mit 
den, alt-oberschwäbischen Lause.

Äußerlich ist heute das Dach über dem „Naglerhof" eiu typisches Schwarz- 
wälder Krüppclwalmdach, das jedoch, wie ganz deutlich zu erkeuucn ist, einem 
späteren Einbau angehört. Die ursprüngliche Form ist die des vierseitigen Walmes.

Es bleibt als Lauptunterschied zwischen dem alt-oberschwäbischen Laus 
und den hier besprochenen Vertretern des Lotzcnhauses noch der — namentlich 
beim Valthasarhof — sehr andersartige Grundriß.

Das Schema des LotzenhauSgrundrisseS zeigt Abb. 10a.
Der schraffierte Teil liegt innerhalb der tragenden i.lmfafsungswände des 

Laufes, der Rest ist nur Dachüberstaud, hinten Schöpf, seitlich „Schild" und vorne 
zwei Kammern, meist mit gemauerten Außenwänden, die als spätere Zutat 
kenntlich sind. Die beiden vordere» Kammer» si»d also i» de» Dachüberstaud der 
vordere» Giebcheitc eingebaut u»d c»tsprechen somit dem „Schild" der La»gseitc.

Watt» diese für de» Lohemvald typische, auf ih» mid die zuuächst westlich 
auschließettde» Gegenden beschränkte Grundrißanordnung sich entwickelt hat, ist 
nicht mehr festzustellen.

Nach Fortfall der beiden vorderen Kammern bleibt als Rest eine sehr primi­
tive Grundrißform übrig, die zwar von jener des alt-oberschwäbischen LauseS ab- 
weicht, aber die Entstehung aus einer ursprünglichen Einräumigkcit des WohnteileS

Aruder, Deutsche Bauern- und Ackcrbürgerhäuser 2 
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leicht erkennen läßt. An die Stelle des Ern dein, alt-oberschwäbischcn Hause 
ist der enge Hausgang, der „Hausärmel" getreten und die Küche ist in die 
Höhe der Stube gerückt. Beim Bcruauer Haus (Abb. 9a) erscheint dagegen

Abb. ll. Fenstcrerker, Äauü in Dietcnbach bei Kirchzartcn
l. unterer SimSbaum 3. Schlietzbohle der Decke
2. oberer Simsbaum 4. Ansatz der Knaggen für die Galerie

5. Löcher für die Galeriebalken

der Grundriß, den wir auch beim alt-oberschwäbischen Hause fanden, und der für 
das WälderhauS typisch genannt werden kann.

Beim alt-oberschwäbischen Hause ist die Breite des Schildes, ohne zu neuer 
Grundrißbercicherung Anlaß zu geben, zur alten Grundrißanordnung zugeschlagen 
worden. Nur die hinter der Küche angelegte kleine Kammer erinnert an die ur­
sprüngliche Anlage des Schildes. Die senkrechten Llnterstühungen der Mittel-
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pfetten sind beim alt-oberschwäbischen .Hause nicht mehr gleichzeitig die Ständer 
der Außenwände, sondern in den Querwänden enthalten.

Beim .hohenhauS wurden also die eigentlichen in der Richtung der Mittel- 
pfettemmtcrstühungcn stehenden Außenwände verdeckt durch den „Schild", d. h. 
den Raum, der unter dem Dachvvrsprung entsteht und nach außen durch eine be­
sondere Wand, die „Schildwand" abgeschlossen wird.

Die Schildwände sind vor Küche und Stube durchbrochen durch lauge 
Fensterrciheu, um Licht in diese Räume, die eine ähnliche Befensterung wie die 
Schildwände aufweisen, einzulaffen. An vielen hotzenhäusern sind die 'Fenster der 
Schildwände zum herauSnehmen eingerichtet, so daß an diesen Stellen im Sommer 
ein offener laubcnartiger Gang entsteht. Die Anordnung des Schildes wird durch 
das sehr rauhe Klima des hohen Schwarzwaldes verständlich; die Winter sind in 
dielen Lagen lang und hart und ergeben das Bedürfnis eines besonderen Schutzes 
für die Wohnräume. Deshalb hat sich auch die Schildwand bis auf den heutigen 
Tag dort oben erhalten, so ungünstig sie auch die Luft- und Lichtverhältniffe des Wohn- 
teiles gestaltet. Ein Beweis dafür, daß die Wärme im .hohenwald höher bewertet 
wird, als die frische Luft, ist auch der Umstand, daß bei deu riesige Abmessungen 
aufweilcnden, oft vorkommendcn Doppelhöfen, die durch einfache Wiederholung 
des Grundrisses nach der hausbrcite entstehen (Abb. lOk), die Küchen überhaupt 
kein unmittelbares Licht mehr erhalten, sondern nur durch Fenster nach den Stuben 
dämmerig erhellt werden.

Die Decke» über dem Erdgeschoß werden durch Bohlen gebildet, deren mittelste, 
die Kcilbohle», über den Fensterrciheu der Stuben aus den Außenwänden hcrauS- 
ragen und beim Schwinden der Bohlen von außen mit der Axt nachgetricbcn 
werden, um die zur Tragfähigkeit der Decke notwendige Spannung wieder hcrzu- 
stellcn (Abb. 11). Die gleiche Konstruktion findet sich beim Naglerhof in Bernau 
bei den senkrechten inneren Zwischenwänden, (vgl. Abb. 9ci.).

Diese Koustruktionswcise ist wohl der erste Versuch, aus dem 
Einraum des klrhauscs besondere, heizbare Räume für Wohnzwecke 
abzuteilen.

Der Wohnteil heißt beim ÄoyenhauS noch heute „das Eingehäuse"; iu der 
Nordschweiz, wo mit kleinen Änderungen dasselbe ÄauS steht', wird das ganze, 
alle Einzelteile unter einem Dach vereinigende ÄauS das „Gemach", die Wohn­
räume die „Gehälter" genannt. Die Erinnerung an die ursprüngliche Einräumig- 
keit hat sich also im Sprachgebrauch deutlich erhalten.

Die über den Schilden entstehenden, im Querschnitt dreieckigen Räume vor 
den Wänden der Qbergeschoßkammern werden „Lauben" genannt (siehe Abb. ttb). 
In ihnen liegen als kümmerliche Lichtquellen für die Kammern des Obergeschosses

' I. Äunzikcr, Daü Schweizer §>aus nach seinen landschaftlichen Formen und seiner 
geschichtlichen Entwicklung. Aarau 1914.

E. Gladbach, Der Schweizer Lolzstil. Darmstadt 1868.
2'
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die kleinen Dachluken, aus denen gleichzeitig der Küchenrauch entweicht. Die Aus­
nutzung dieser fast vollkommen dunklen Räume zu Wohnzwecken ist heute bau- 
polizeilich verboten. Früher wurden sie aber als Knechtkammern benutzt.

Der Herdraum der Küche geht bei dcu älteren Vertretern des gesamten 
Schwarzwaldhauses durch beide Geschosse bis unter den Dachraum frei durch. 
Dieser älteste Teil des WohntraktcS hat also seine ursprüngliche Einräumigkcit 
beibehalten.

Betrachtet man das konstruktive System deS HoyenhauseS, so ergibt sich, 
dasi seine zweistöckige Anlage offenbar das Ergebnis einer ziemlich späten Ent­
wicklung ist. Auch das ausgebildete Kehlgebälk beim Typus des Hottinger Dauses 
(Abb. 8 b) darf unS nicht irre machen. Die bis unter das Dach offene Küche 
ist allein schon ein Beweis für die ursprüngliche Einräumigkeit des Wohnteiles, 
die Konstruktion der Wände und Decken der Stuben zeugen für die nachträgliche 
Einzimmerung dieser Teile in den ursprünglichen Einraum.

Damit fällt aber auch der letzte Unterschied zwischen dem Typ des Hohen- 
waldcS und jenem i^bcrschwabcnS fort.

ES kann also festgestellt werden, dasi das alt-oberschwäbische 
HauS und das HohenhauS genau den gleichen konstruktiven Aufbau 
des Pfettendaches mit senkrechten Unterstützungen der Pfetten in 
Form durchgehender Säulen und eine aus ursprüuglicher Ein- 
räumigkeit entstandene Grundrisianordnung gemeinsam haben. Bei 
beiden bestehen die Wände aus einem Block-, Ständer- oder Bohlen-Ständcrbau, 
beide haben die gleiche Dachform, beide zeigen radial verlegte Sparren in allen 
Seiten des vierwalmigcn Daches.

Beide gehen also in allen wesentlichen Merkmalen auf einen gleichen Urtypus 
zurück, den festzustellen die nächste Aufgabe sei.

3. Die AuSgangSform des HotzenhauseS und alt-oberschwäbischen Hauses
Das HauS, auf welches das Hoyenhaus und oberschwäbische Haus gemeinsam 

zurückgehen, musi nach den vorhergehenden Untersuchungen folgende Eigenschaften 
gehabt haben:

l. Es war ein ebenerdiges Einhaus, das Menschen und Vieh unter einem 
Dach vereinte. Die Behausung des Menschen war ursprünglich ebenfalls 
ein Einraum mit dem Herde, der gleichzeitig Hausaltar war, iu der Mitte.

Eine Abtrennung des Wohnraumes von« Dach hat aber sicher schon 
sehr früh eingesetzt. Bohlenwände und Decken mit Schliesidiclen sind eine 
früh entwickelte KonftruktionSart dieser Abtrennungen vom Einraum.

2. Das Haus bestand in der Hauptsache aus einem hohen, vierwalmigcn 
Strohdach, dessen Unterstützung der ganze Aufbau galt (Dach-Haus).
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Diese L.lutcrstützung wurde bewirkt durch die Firstpfette »ud zwei äußere 
Pfctteu, die ihrerseits durch die Firstsäulcn uud die beide» äußere» Pfctten- 
säulen getragen wurden.

Diese Säulen stehen im Querschnitt in binderartiger Zusanlmen- 
faffung und das Urhaus muß mindestens zwei, der Einteilung des Grund- 
risseS nach wahrscheinlich aber 3—4 solcher Säulenbindcr gehabt haben. 
Dieser Typ ist also auch insofern praktisch, als durch Vermehrung der 
Bindersystcmc je nach Bedarf große und kleine Häuser erstellt werden 
konnten, wie der südliche Schwarzwald sie ja auch heute noch in reichem 
Wechsel zeigt.

Um aber das urtümliche Haus festzustellen, muß weiter ausgegriffen werden.
Da mit Sicherheit anzunehmen ist, daß der Vorläufer des .Hauses seßhaft 

gewordener Stämme eine sehr einfache und nicht für die Dauer gebaute .Hütte 
war, sei die Möglichkeit der Entwicklung hier kurz besprochen.

Ganz offensichtlich haben wir in Deutschland zwei verschiedene Ausgangs- 
Punkte für die konstruktive Entwicklung des Hauses, von denen die eine vom Ge- 
spärre des Dachwerks und dessen Lastübertragung auf senkrechte 
Außenwände, die andere von einer Pfettenunterstühung der Dachhaut 
durch senkrechte Säulen ausgeht.

Auf die erste, fortgeschrittenere, soll später eingegangen werden, die zweite, 
ihrer ganzen Gestalt nach primitivere sei zuerst betrachtet.

Sie läßt sich auch ohne weiteres auf die Hütte zurückführen, deren Kon- 
struktionsart folgende Merkmale anzugehören scheinen

l. die Pfetten mit den Säulen,
2. die auch heute ohne ersichtlichen, konstruktiven Grund radial verlegten, 

in keiner Weise zu Gespärren vereinigten Sparren, die aus krummen, 
dünnen Stangenhölzern gebildet werden,

3. die Nebensächlichkeit der Wände für den konstruktiven Aufbau des Hauses. 
Nach diesen Merkmalen läßt sich der Ursprung aus einer Hütte zwanglos 

herleitcn, wie sie heute noch von den Nomadcnvölkern Innerasiens gebaut wird.
Diese Hütte war in ihrer ersten primitivsten Form rund und bestand aus kegel­

förmig gegen einen Baum oder ciugcrammtcn Stamm gelegten Zweigen (Abb. 12a).
Die Kleinheit der Hütte zwang sehr bald zur Erweiterung, die große Ab- 

Messungen annehmen mußte, wenn Seßhaftigkeit und umfangreiche Viehhaltung 
nach der Volksgewohnheit Menschen und Tiere unter ein Dach vereinten. So 
entstand vielleicht die Hütte mit First und zunächst runden Walmen (Abb. 12b).

Diese enthält schon wesentliche Merkmale der beiden bis jetzt besprochenen 
Haustypen, vor allem das Gerüst, gebildet aus Firstbaum und Firstsäulen?

' Vgl. auch: N. Eckstein „Iur Äerkunft des Pfahlbaus" Erlangen 1916. Dort werden 
für die wilden Stämme im Inneren Sumatras sehr ähnliche Konstruktionen nachgewiese». 
Abb. 6-8.
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Wurde die Äütte breit und die Sparren dadurch sehr lang, so dasi sie sich ein- 
bogen, so musiten Zwischenpfetten cingefügt werden, die ihrerseits wieder durch 
weitere Pfettensäulen gestützt wurden.

Abb. 12. Entwicklung des Walmdaches aus der L>ilttc

Danut fällt aber der runde Walni und macht dein geraden auch an den Schmal­
seiten Platz, denn die Zwischenpfette kann ohne sehr schwierige Konstruktionen 
an den Schmalseiten nicht rund hcrumgeführt werden (Abb. 12c).
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Ferner ist anzunehmcn, das; schon frühzeitig mit der Abtrennung eines Raumes 
für die Menschen die eigentliche Grundrifientwicklung des WohntcileS cinseht. 
Der Wohnteil, zunächst nur .Herdraum, mit dem in der Mitte stehenden Herd, zerfiel 
durch Einführung von einer oder zwei Kammern in mehrere, zunächst wohl 2, dann 
3 Teile, also Küche oder „Ern", Stube und Kammer. Diese ganz urtümliche 
Einteilung hat sich in sehr vielen Beispielen bis auf den heutigen Tag erhalten.

Nun läsit sich die AuSgangsform für daS alt-obcrschwäbische und hotzenhauS 
feststellen. Sie ist auf Abb. 13 a—6 in Aufrisi, Grundriß und Schnitten rekonstruiert.

Mit ziemlicher Sicherheit ist anzunehmcn, das; die Sparren wenigstens beim 
Stallteil an ihrem unteren Ende auf den; Boden aufstanden. Diese Form findet 
sich auf den; Schwarzwald an der Hintere;; Walmscite noch heute.

Der Grundriß zerfällt in 3 Teile, Kammertcil, Küchcnteil und ökonomieteil. 
Oben wurde schon bemerkt, das; Kammer- und Küchcnteil unter der Bezeichnung 
„Eingehäuse" zusammengefaßt werden. Der Okonomietcil heißt daS „Scheuer- 
wesen".

Vor den in der Richtung der Zwischenpfcttcnsäulcn stehenden Außenwänden 
liegt der Schild, dessen Nahmholz den unteren Teil der Sparren trägt. DaS Dach 
reicht bis zum Boden und ist nur vor den; Schild deS EingehäuseS, der Tennen- 
cinfahrt und dem Stall an den Langseiten zurückgcschnitten.

Die Einfahrt geht ebenerdig in die Tenne.
Die Firstsäulen stehen, wie dies heute noch im Schwarzwald häufig genug 

nachzuwcisen ist, nicht auf Schwellen, sondern sind in den Boden eingcgrabcn.
Die horizontalen Balken, in die die Bohlendccken des WohntcileS eingenutet 

sind, werden durch die äußeren Wandständcr durchgcsteckt und verkeilt, ebenso 
wie dies bei den Grundschwellcn der Schildwändc der Fall ist.

Dieses so konstruierte Haus stimmt nun vollkommen überein 
mit jenen;, daS die 1ex bajuvariorum mit ihren Gesetzesbestim­
mungen bezielt'.

Dort ist die Rede von:

1. ea columna, a qua culmen sustentatur, also jener Säule, durch die der 
First unterstützt wird.

Damit kann nur die Firstsäulc, die den Firstbaun; trägt, gemeint sein 
(Abb. 13c 1).

Ferner:
2. inleriorw aecliücü üla columna, quam „winclrilsul" vocant (Abb. 13c 2).
Sinter den; „inneren Gehäuse" ist der hauStcil zu verstehen, der zwischen 

den beiden Säulen der Mittelpfettcn liegt, also der eigentliche Hauskern (vgl. 
den schraffierten Teil deS Grundrisses Abb. 10 a)

10. exteriorw oräinis columna an^ularis.

' I^onumenta Lermanise kistoricg. 1eßum 1°om III 308, 309 X. 5—14.



e
Abb. 13. Rekonstruktion des Änuses der 1ex dajuvariorum .

I. ^2 co1umn2, 2 HU2 culinen 8ustent2tur, c)U2m kirstLul' voc2Nt 3. ^xlerioris orclinis column2 2n^ul2rl8
2. Interioris 2ec1i6cn 1U2 co!umn2, c)U2in „^vincbilsul^^ vcx?2nt 4. IIl2e 2li2e co1umn2e buius orclinis
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Liermit sind sehr wahrscheinlich die Eckpfosten der Schildwände gemeint, 
wenigstens spricht die Bezeichnung „exterior orcko" im Gegensatz zu den columnae 
interior^ orckin,8 hierfür (Abb. 13c 3).

Schließlich erwähnt Ziffer 8 und 9 „exteriore8 vero trabe8, qua8 ,,8pan838« 
vocamu8, eo quock orckinem continent parietum" (Abb. 13c 4).

8p>anA3, Spange, ist ein deutsches Wort und in seiner ursprünglichen Be­
deutung nicht einwandfrei zu deuten. Vielleicht ist damit das Lolz gemeint, 
das die „Anoldnung der B)ände zusammenhält" (eo Huock orckinem continent 
parietum), also das Rahmholz der Schildwände.

Das) auf eine Beschädigung der Firstsäule, als des konstruktiv wichtigsten 
Teils des Laufes, die höchste Strafe gesetzt ist, erscheint selbstverständlich.'

Dieses Laus musi also schon ein sehr gut auSgebildetcS Bauwerk dargestellt 
haben, wie es nur aus einer langen Entwicklung hervorgcgangcn sein kann.

Es ist in seinen wesentlichen Bestandteilen vollkommen klar, wenn auch über 
Einzelheiten des Grundrisses und der Konstruktion Zweifel bestehen.

Der Schild ist, wie wir sahen, beim alt-obcrschwäbischen Lause zum Grundriß 
zugcschlagen worden nnd tritt nicht mehr in die Erscheinung.

Beim LotzenhauS hat er sich vor Stube, „Ern" und ebenerdiger Tenne 
erhalten, an der vorderen Schmalseite des WohnteileS ist er zu Kammern aus- 
gebaut, an der Hinteren Schmalseite wird er als Schöpf benüht. Bei der Re- 
konstruktion ist angenommen, daß der Dachvorsprung nur an den Traufseitcn 
als „Schild Verwendung fand, während an den Schmalseiten die Sparren auf 
dem Boden aufstehcn, wie dies im Schwarzwald und einigen Läufern der Nord­
schweiz noch heute der Fall ist'.

Wir sahen beim LotzenhauS, daß der Schild vor Wohnstube und Küche 
eine reiche Befensterung der Schildwand erfordert, die sich auch auf die äußere 
Stubenwand überträgt, wenn man diesem Raume das notwendige Licht zuführcn 
wollte (Abb. 11). Wie diese Lichtquellen beim UrhauS beschaffen waren, ist 
nicht festzustellen.

Es scheint mir aber sehr wahrscheinlich zu sein, daß die charakte­
ristische reiche Befensterung der LauSeckcn auf diese alte Anlage 
der Schildwand und Stubenwand zurückzuführcn ist.

Auf Abb. 13 ist angenommen, daß in die Schild- und dahinterliegende 
Stubenwand eine Reihe kleiner Fenster eingeschnitten war, die durch Lolzladen 
verschlossen werden konnte.

Die spätere Zeit bat, nach Bckanntwerden der Glasfabrikation, diese Fenster 
vergrößert, und durch kleinsprossig aufgeteilte Glasfenstcr verschlossen. Der häufig 
vorkonnnende Ortsname „Glashütte" im Schwarzwald deutet vielleicht daraufhin, 
daß der große Fensterreichtum der Läuse,- eine kleine Industrie für diesen Stoff 
inS Leben gerufen hat.

- Lunzikcr a. a. O. V, S. 183/184.
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4. Die Weiterentwicklung des alt oberschwäbischen und HotzenhauseS
Es wurde bewiese», das? das alt--oberschwäbische und daS .HotzenhauS auf 

eine gemeinsame Grundform, den wir daS „südwcst deutsche ebenerdige 
UrhauS" nennen wollen, zurückgehen.

Beide entwickeln sich jedoch, getrennt voneinander, zu ganz verschiedenen 
.Häusern, die mit dem südwestdeutschen ArhauS nur noch die Eigenschaft gemeinsam 
haben, Menschen und Vieh ebenerdig unter einem Dach zu vereinen.

Der wesentlichste Unterschied in diesen beiden Entwicklungen besteht darin, 
das? das alt-oberschwäbische .Haus sehr früh eine Konstruktionsweise einführt, 
die den Grundris? unabhängig macht von der Pfettenunterstühung durch di'e senk­
rechten Säulen, während diese Säulen beim .Hoyenhaus mit fast unverständlicher 
Zähigkeit beibehalten werden und den Grundris? solange tyrannisieren, bis bei­
liegende Stuhl und die Einführung regelrechter Dach- und Kehlgebälke eine 
handlichere Konstruktion möglich machen. Beim alt-oberschwäbischen .Hause tritt 
die Aufnahme des Fachwerkbaues hinzu.

Zunächst sei die von? alt-oberschwäbischen .Hause ausgehende EntwicklungS- 
reihe untersucht.

Zu Kürnbach in? Oberamt Waldsee des Württembergischen Donaukreises 
findet sich ein HauS', daS offensichtlich die Oberleitung zum Bauernhaus, wie 
es als typisch auf Abb. 6 dargestellt ist, ergibt.

Es weist gegen das alt-oberschwäbische .Haus zwei .Hauptunterschiede auf 
und zwar ist es

1. zweistöckig geworden durch Einführung deS GcfachbaueS in? Obergeschosi,
2. von der konstruktiven Gebundenheit der senkrechte?? Pfettemmterstützung 

befreit durch Einführung eines liegenden DachwerkeS in Verbindung 
mit den? Dachgebälk.

Die Aufnahme des Gefachbaues, der einen? anderen Konslruktionsbereich, 
als jenem deS südwestdeutschen ^lrhauseS entnommen zu scii? scheint, musi weuig- 
stcns in? Seekreis sehr früh erfolgt sein. Für diese Annahme spricht auch eil? 
HauS auf der Zusel Neicheuau, das seiner ganzen Form nach vielleicht bis ins 
16. Jahrhundert zurückreicht. Es ist eil? ebenerdiges Einbaus mit zweistöckigem 
Wohnteil (Abb. 14) uud zeigt konstruktiv vollkommen den einräumigen .Haustyp, 
indem die Ständer der Ausienwändc auch in? Wohnteil ii? einen? Stück von der 
Grundschwclle bis unter daS Dachrahmholz hinanfrcichen und die Stockwerks­
balken auf Querriegeln aufgclagcrt sind. Der Wohnteilgrundris? ist stark ver- 
ändert; das; aber die Küche ebenso wie bei den übrigen bisher untersuchten .Häusern 
bis unter das Dach offen war, bezeugen die Nauchlöcher unter den? First.

Zu welcher Zeit der Fachwcrkbau den Bohlen-Ständerbau verdrängt 
hat, ist kaun? mit annähernder Sicherheit zu bestimmen. Das; beide Bauarten 

' VauernhauS a. a. O. Württemberg. Tafel 2.
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sich in Südwestdeutschland schon sehr früh mischen, beweist das später zu besprechende 
gestelzte Hans. Frägt man nach dem Alter dieser Konstruktionöweisen, so reichen 
beide ins höchste Altertum zurück, der Blockbau ist wohl die primitivste uud 
frühste, der Fachwerkbau wegen seiner größeren Sparsamkeit im .Holzverbrauch 
die rationellere. Der Bohlcn-Ständerbau aber ist mir nur nördlich der Alpen 
bis nach Skandinavien hinein bekannt und vielleicht doch als eine von den germani­
schen Stämmen geübte Zwischcnform zwischen dem reinen Block- und reinen 
Fachwerkbau zu bezeichnen.

Abb. 14. Ebenerdiges EinhauS auf Insel Neichenau-Mittelzell

DaS HauS in Kürnbach zeigt durchlaufende Ständernng der Außenwände, 
doch ist, während das Erdgeschoß die alte Ständerbohlcnkonstruktion aufweist, 
daS Obergeschoß auS Fachwerk errichtet.

DaS Fachwerk zeigt fränkisch-alemannischen Charakter und hat sich in dieser 
Form in ganz Süd- und Westdeutschland erhalten. Seine Verwendung hängt 
mit dem unaufhaltsamen Vordringen der fränkischen Bauweise zusammen, wo 
abnehmender Holzreichtum dazu zwang, die alten sehr holzverschwendexischen 
Konsiruktionsartcn aufzugeben. Diese Erscheinung läßt sich in fast allen Gebieten 
des reinen Holzbaues nachweisen.

An den heutigen Baucrnhäusern findet sich auch häufig die äußere Stall­
wand auS wagrecht liegenden Holzstämmen und gibt Zeugnis dafür, daß die Ge­
wohnheit, das Erdgeschoß in Blockkonstruktion, das Obergeschoß aber in Gcfachbau 
auszuführen, früher allgemein gewesen sein muß'.

Zu der gleichen Gegend erscheinen auch Häuser, deren Wände am Wohnteil 
richtige Blockwändc sind, ohne daß jedoch hieraus, wie beim BaucrnhauS der 
Nordschweiz, die weiteren Folgerungen für den konstruktiven Aufbau gezogen wären.

' Bauernhaus a. a. O. Baden. Tafel 5.
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Der Grundriß des Kürnbacher HauseS ist fast der gleiche, wie der des alt- 
oberschwäbischen. Der ursprüngliche Schild ist vollkommen verschwunden, nur 
noch an der Hinteren Hausseite, am Schöpf, ist das Dach weit heruntergezogen 
und erinnert an den früheren, vor dem Wohnteil als Schild ausgcbauten, mächtigen 
Dachvorsprung.

Der Grundriß zeigt auch noch, allerdings etwas aus der Mitte gerückt, 
die Neste der alten Firstsäule, die aber nicht mehr bis zum First hinaufreicht, 
sondern unter dem Dachgcbälk aufhört, wo sie den mittleren Unterzug für die 
Dachbalken trägt.

Das Dachwcrk besteht aus drei Bindern, die durch zwei gekreuzte Streben 
gebildet sind. In der Strebenkrenzung liegt die Firstpfette. Die Streben tragen 
außerdem eine Zwischenpfette und sind mit ihrem unteren Ende in die Binder- 
dachbalken eingczapft. Im oberen Drittel der Strebenlängen ist ein kurzer Kehl­
balken angeordnct.

Der gleiche» Konstruktion begegnet man bei einem Haus in HaSlach, nur daß 
hier noch zwei schiefe Streben, von den Hauptstreben zum Dachbalken, für weitere 
Festigung des Verbandes sorgen'.

Trotz dieser Änderung bleibt das Dach ein Pfettcndach. Die Sparren sind 
in der alten urtümlichen Weise über das Pfettengerüst gehängt und liegen in allen 
vier Walmseiten radial. Äuch die Deckung mit Stroh wird bis in neueste Zeit 
beibehalten.

Die vierseitige Walmform des Daches findet sich in Südbadc» und Württem­
berg, sehr häufig auch nach Einführung der Hohlzicgcldcckung und der dadurch 
bedingten Änderung der Dachkonstruktion. Größere Verbreitung hat jedoch das 
einfache Satteldach gefunden mit Giebeln auf den Schmalseiten des Hauses. 
Diese Ausbildung vergrößert den Dachramn und vereinfacht die Konstruktion, 
die bei der schweren Ziegeldeckung stärker gemacht werden mußte, als dies beim 
leichten Strohdach nötig war. Die erwähnte Einführung fränkischer Bau- 
weise hat ebenfalls in dieser Richtung gewirkt. Heute kommt auch bei Älteren 
Häusern fast ausschließlich der normale liegende Stuhl vor, bei dem aber noch 
Einzelheiten an die Urform erinnern.

Diese sind:
a) Die Firstpfette hat sich sehr oft und namentlich an den überall vorhandenen 

kleinen Speicherbauten erhalten. (Vgl. Überlingen, St. Gcorgenkloster, Stein 
a. Nh., Kirche des Klosters Hhningen usw. in großer Zahl. Abb. 15).

b) Die Mittclpfetten sind über den Stuhlsäulen senkrecht liegen geblieben.
c) Die Kehlbalken sind sehr oft nicht in die Sparren eingezapft, sondern liegen 

ohne Verbindung mit den Sparren auf den Pfetten auf (vgl. auch Abb. 19b und b).
Die Sparren sind dann auf die Pfetten aufgesattelt.

' VauernhauS a. a. S. Württemberg. Tafel 2. Abb. 5.



Abb. 15. Dachwerke des Schwarzwaldes und der Seegegend
a) Laus in Kirchzarten c) Laus in Dietenback
b) Dorment St. Gcorgcnkloster Stein a. Rh. 6) Kirche in Sbningen bei Stein a. Rh.
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Im Grundriß, der nach Einführung der Stockwerks- und Dachgebälkc von 
aller konstruktiven Gebundenheit gelöst wird, tritt mit der Zeit auch eine erhebliche 
Bereicherung anf. Der alte „Ern" bleibt zwar erhalten, die hcrdstelle verschwindet 
aber daraus, und nun ergeben sich zwei Fälle, die beide sehr häufig Vorkommen:

a) Der „Ern" wird an der, dem Eingang gegenüberliegenden Seite erweitert 
zur Küche, die nach dem Ern zu entweder offen bleibt oder abgeschlossen und durch 
eine Tür zugänglich gemacht wird (Abb. 10 k).

b) Die .Küche wird zwischen Stube und Nebenstube in die Giebelseite 
geschoben, der Gang geht durch, und nach hinten und der Tenne zu entstehen 
zwei neue Kammern (Abb. 101).

Dies sind die beiden hauptformeu, in denen das heutige BaucrnhauS, 
soweit eS sich um den Typ 1a handelt, erscheint.

Die Bohlenwände oder Balkenwände sind überall verschwunden bis auf 
seltene Reste der Stallwand, daS Fachwerk hat diese alten Bauweisen verdrängt. 
Die Schmalseite des WohntcileS erscheint stets als Giebel, manchmal auch die 
Rückseite über dem Schöpf, doch wird hier auch häufig der Walm beibchalten.

Bemerkenswert ist, daß der niedrige, beim südwestdeutschen UrhauS unter 
dem Dachvorsprung der Hinteren Walmseite gelegene Schöpf bis in die neueste 
Zeit seine geringe Höhe beibehalten hat (Abb. 6) und in dieser Art noch bei den 
nördlichsten Bertretcrn dieses TypuS zu finden ist'.

ES ist bekannt, daß einer der wesentlichsten Unterschiede zwischen dem eben- 
erdigen, ein- oder zweistöckigen Haus Südwestdeutschlands und dein Wohnhaus 
des fränkischen Gehöfts darin besteht, daß dieses mit der Traufe, jenes mit 
dem Giebel nach der Straße steht, eine Anlage, die sich auch beim südwestdeutschen 
Stadthaus erhalten hat.

Die Erklärung für diese oft besprochene Eigenart ist darin zu suchen, daß das 
alte ebenerdige EinhauS auf der Schmalseite des WohnteileS überhaupt keine 
Fenster hatte, sondern daß hier die Sparren auf dem Boden aufstanden. Diese 
vollkommen „blinde" Seite der Straße zuzukchren, wäre ganz unsinnig geweM. 
Noch heute spielt sich beim ebenerdigen EinhauS der ganze landwirtschaftliche Be- 
trieb zwischen hauS und Straße ab, während er beim Gehöft an den rechteckigen 
Hof, den die Gebäude umschließen, gebunden ist.

Nach diesen, .Hofplay zwischen Straße und .Haus war auch wohl daS südwcst- 
deutsche ebenerdige UrhauS durch Licht- und Luftfenstcr geöffnet, denn der Bauer 
will von der Stube aus alles übersehen können, was in seinem .Hofe vorgeht.

So findet diese Eigenart eine mindestens mögliche und verständliche Er­

klärung.
Hiermit endigt das auS dem südwestdeutschen ^lrhauS über das alt-ober- 

schwäbische Haus abgeleitete BaucrnhauS seine traditionelle Entwicklung.

' BaucrnhauS a. a. O. Tcxt. Baden. S. 26Z. Abb. l.
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Es bleibt für die ebenerdigen Einhäuser noch die von, ÄohenhanS aus- 
gchende Entwicklungsreihc zu besprechen.

Das sdohcnhauS wurde bisher von allen .hausfvrschem als etwas von, 
Schwarzwaldhaus verschiedenes besprochen^.

' Eine svstematische und gründliche Untersuchung des Schwarzwaldhauses fehlt uns 
leider völlig, obwohl Einzelheiten dieser Bauart immer wieder das Interesse von wissen­
schaftlichen und laienmästigcn HauSforschcrn erregt haben. Ich gebe hier kurz die Haupt­
werke über das Schwarzwaldhaus.

Eine gute Übersicht über das badischc Schwarzwaldhaus gibt das Bauernhaüöwerk 
des deutschen Architekten- und Ingcnieurvercins. Die ganze Veröffentlichung leidet aber 
bei aller Reichhaltigkeit des Materials daran, das; die Vauernhäuser nach den einzelnen 
Länder» getrennt behandelt werden. Da die Landesgrenzen sich nun in keiner Weise mit den 
Stammesgrenze» und den Abgrenzungen der SicdelungSarten dceken, entsteht eine qual­
volle Verwirrung und Unübersichtlichkeit, die noch erhöht wird durch den sehr ungleichmäsngcn 
Wert der Einzclabschnittc. Das Haus des HoyenwaldeS wird nur kurz behandelt, das Haus 
des übrigen Schwarzwaldes davon abgctrennt und, bei Überschätzung formaler Details, dem 
Kern des konstruktiven Systems sehr wenig Aufmerksamkeit gewidmet. Das Werk gibt aber 
doch sehr wertvolles Material an massstäblichen Aufnahmen und Abbildungen, die auch der 
Nachprüfung, die der Verfasser häufig vornahm, standhalten und als durchaus zuverlässig 
zu bezeichnen sind.

Wohl die zeitlich frühsten Aufnahmen hat Fr. Eisenlohr im Auftrage des grosch. 
badischen Ministeriums des Innern hcrauSgegebcn, „Holzbauten des badischen Schwarz­
waldes", Karlsruhe 1853, Vcith. Das Werk ist wertvoll, weil es eine grosse Zahl architek­
tonisch sehr schöner Schwarzwaldhäuscr enthält, von denen ein grosser Teil heute verschwunden 
ist. Von einer svstcmatischen Untersuchung der Gesamterscheinung ist dabei aber keine Rede.

Einzelnes findet sich auch im badischen Inventarisativnüwerk: Die Kunstdenkmäler des 
Grosthcrzogtums Baden, Kreise Lörrach und Freiburg. Von einer systematischen Bear­
beitung kann aber auch hier bei dem AuSeinanderrcifien nach Kreisen erst recht keine Rede sein.

V.Kofimann, „Die Vauernhäuser im badischen Schwarzwald",Berliu1894, ist alSVersuch 
zu einer systematische» Bearbeitung zu bezeichnen. Hier ist viel wertvolles Material gegeben, 
auch eine gute Übersicht über die Literatur, auf die ich hier verweise. Es wird aber viel zu viel 
Wert auf die teilweise Verschiedenheit des Grundrisses und eine sehr komplizierte Theorie über 
die verschiedenen Stellungsmöglichkeiten des Herdes gelegt und das allen Schwarzwald- 
Häusern Gemeinsame in Grundrist und konstruktivem Aufbau darüber vernachlässigt, so das, 
ein klares Bild nicht entsteht. Was aber vor allem fehlt, sind einwandfreie Mastaufiwhmen, 
ohne die Untersuchungen über den Hausbau überhaupt nicht bestehen können, ein Fehler, 
über den auch die grösste rein philologisch-wissenschaftliche Belcsenheit nicht hinweghelfe» kann.

N. Schilling, „Das alte malerische SchwarzwaldhauS", Freiburg 1916, ist ein Laienbuch 
bester Art, das neben reizenden Zeichnungen auch gute maststäbliche Aufnahmen enthält und 
das Haus des Hotzenwaldcs richtig beurteilt.

Schlief,lich sei Karl Schäfer, der unübertroffene Altmeister in. Wissen um die technischen 
Voraussetzungen der mittelalterlichen Kunst, hier nicht vergessen. In seinen nach seinen, Tode 
herausgcgebencn gesammelten Aufsätzen „Von deutscher Kunst", Berlin 1910, gibt er 
sorgfältige, leider nur zu klein reproduzierte Aufnahmen eines Gutacher Bauernhauses und 
auch eiucn kurzen Überblick über die Stellung des Schwarzwaldhauses innerhalb der deut- 
sehen Vauernhäuser.

Die grosse Arbeit von Pros. Max Philipp über das Schwarzwaldhaus hat sein Tod 
vereitelt. Aber vielleicht nimmt sich unter staatlicher Obhut doch noch einmal ein technisch
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Das» sich das ebenerdige .Haus des südlichen Schwarzwaldes aus 
dein ÄohenhauStyp unter veränderten klimatischen Verhältnissen folgerichtig ent­
wickelt, soll im folgenden, trotz der sehr großen Unterschiede in der Erscheinungs­
form beider Typen, bewiesen werden.

Das ÄauS des .hotzenwaldcs ist das typische GebirgShauS. Schild und Brugg 
schützen Mensch und Vieh vor den Unbilden des strengen Winters, der oft genug 
vom Oktober bis weit in den April hinein dauert.

Daß dieser .Haustyp des hohen Schwarzwaldes in den milderen Lagen 
des Gebirges und in den geschützten Tälern eine andere Form annchmen mußte, 
ist selbstverständlich. Der ganze Mantel um den eigentlichen .Hauskern konnte 
wegfallen und gerade diesem Umstände ist es zuzuschreibcn, daß eine dem Aus- 
sehen nach so völlig andere Form entstehen konnte.

Der eigentliche Grundtypus des Schwarzwaldhauses, vor allen» dargestellt 
durch den konstruktiven Aufbau, ist der des .hotzenhauses geblieben.

Allen ebenerdigen Schwarzwaldhäusern ist also der konstruktive Aufbau 
und der Grundriß gemeinsam. (Pfettendach mit Firstunterstühung, Walmdach.)

Man wird nicht annehmen wollen, daß die komplizierte Giebelfront der jetzt 
noch stehenden Schwarzwaldhäuser mit dem Krüppelwalm und den vorgekragtcn 
Galerien etwas sehr altertümliches sei.

Betrachten wir an eilten» typischen Schwarzwaldhaus' die Giebclkonstruktion, 
so ist die Unterstützung des Krüppelwalmes als etwas ziemlich Unorganisches 
und nachträglich Angefügtes auf den ersten Blick zu crkeuuen.

Nehme»» wir aber die Konstruktion eines altertümlicheren Krüppelwalmes, 
so ergibt sich eine vollkommene Übereinstimmung mit der Konstruktion deS Ganz- 
walmcS. Die Sparren sind nur ii» eine Linie zurückgeschnitten, die 
denLichteinfall in die Kammern des zweiten Geschosses zuläßt. Wir 
haben es also überhaupt mit keinem eigentlichen Krüppelwalm, 
sondern mit einem für die neuen Bedürfnisse zurückgestuhten Ganz- 
walm zu tun.

Der Naglerhof in Beniau (Abb. 9), das älteste .Haus des Ortes, zeigt noch 
unter dem schon 1538 infolge einer Grundrißverlängerung neu eingefügten Krüppel- 
walm die alten Pfctten des Ganzwalmes.

Es geht hieraus hervor, daß der Krüppelwalm, der dem Schwarzwaldhaus 
sein ganz besonderes Aussehen verleiht, nur eine Weiterentwicklung der alte»» 
Walmsorm ist, die der Notwendigkeit, den Kammern des Obergeschosses Licht 
zuzuführen, ihre Entstehung verdankt.

und künstlerisch geschulter ^ausforscher dieses Themas an und schenkt der deutschen Haus- 
forschung diese Monographie.

* BauernhauS a. a. O. Baden, Tafel l, 2, 6, 8.
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Im weiteren Verlaufe der Entwicklung wurde die Giebelseite noch weiter 
verändert und bereichert durch die Anordnung von Galerien, die die Pfetten des 
Krüppelwalmes tragen und zugleich die Kammern des Obergeschosses zugänglich 
machen. Mit der immer weiter fortschreitenden Ausnutzung des Obergeschosses 
zu Wohnzwecken erfolgt auch ein Zurückstuhcu des Daches an den Langseiten.

Die KonstruktionSweise früherer Galerien und Balköne ist denkbar primitiv 
und deutlich als etwas später Angcfügtcs zu erkennen (Abb. 11 von einem Haus in 
Kirchzarten). Jede Formierung fehlt bei ihnen.

Im l8. Jahrhundert beginnen die Galerien als Schmuck verwendet zu werden 
und treten in manchen Gegenden mit großer Regelmäßigkeit und in ganz be­
stimmter Haltung auf. Dies ist namentlich dort der Fall, wo, wie in Todtmoos 
nach dein großen Brande von 1787, fremde Zimmerleutc tätig waren. Damit 
hängt das Auftreten ausgesprochen stilistischer Formen zusammen, die vorher 
denn Schwarzwaldhaus, abgesehen vom alemannischen Kontur der Blätter an 
Bügen und Streben, vollkommen fehlten.

Der „dekorierte Giebel", wie mit Sicherheit anzunehmen fränkischer Herkunft, 
wird zur Mode.

Diese Galerien stehen also unmittelbar im Zusammenhang mit der Ent­
wicklung des Krüppelwalmes über dem Giebel des Wohnteileö.

Die ganze weitere Ausbildung der ebenerdigen Schwarzwaldhäuscr geht 
nun vom Wohnteile aus.

Oben wurde schon über das Schema des HohenhauSgrundrisscs gesprochen 
und nachgcwicse», wie die vorderen beide» Kammern nicht innerhalb der tragenden 
Pfostcnreihen des Hauses liegen, sondern nichts anderes bedeuten wie eine Aus- 
nühung des DachvorsprungS an der vorderen Gicbelwalmscite.

Beim eigentlichen HotzenhauS seht diese Bereicherung des Grundrisses 
wahrscheinlich schon sehr früh ein, in anderen Gegenden, z. B. im gleich danebcn- 
liegenden Bcrnau, findet sich aber noch die ursprüngliche Form (Abb. 1 und Mb).

Meist wurde aber, dein Bedürfnis nach Wohnräumcn entsprechend, in die 
Küche neben dem Eingang eine Kammer eingefügt (Abb. Mc).

Dieser Grundriß findet sich in der ganzen Gegend, die unmittelbar nördlich 
und westlich an den Hohcnwald anschließt, also in St. Vlasien, Vernau, Todtmoos, 
GerSbach. Nur wenig von ihm weicht der Grundriß eines Hauses von Kirchzarten 
ab, bei dem der Küchentrakt ebenfalls in seiner vorderen Hälfte zum Gaug wird, 
die Küche sich nach der Kammer hin verbreitert und dabei die Kammer nach der 
vorderen Giebelseitc über die Umfassungswände hinauSschiebt (Abb. 10ck).

Der gleiche Grundriß findet sich sehr häufig (Glashütte, Alt-GlaShütte^).
In dem westlich an den Hotzenwald anschließenden Gebiet kommt der Hotzen- 

hausgrundriß wieder klar zum Ausdruck, so in Gersbach. Das Haus Abb. 10 e 
ist ein Doppelhaus.

' Koßmami a. a. O. Bl. 2.
Gruber, Deutsche Bauern- und Ackerbürgcrhäuscr 3
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Alle bisher besprochenen Grundrisse zeigen also eine strenge Zweiteilung. 
Die Häuser mit so angelegten Grundrissen haben alle noch ihre alte Firstsäule.

Der Kampf entbrennt nun zwischen der Firstsäule, diesem Tyrannen des Grund- 
risses, und den immer mehr sich steigernden Anforderungen an die Wohnbequem- 
lichkeit.

Man suchte die Firstsäule auf alle möglichen Arten unschädlich zu machen, 
ohne eS zu »vagen, an diesem geheiligten Teil des Hausbaues etwas zu ändern, 
oder ihn durch andere Konstruktionsweisen zu ersetzen.

Die Firstsäule hatte eine beinahe sakrale Bedeutung im Hausban. Hunzikcr 
bezeugt auch beim Schweizcrhaus des Aaretales Firstsäulen mit geschnitzten 
Heiligenköpfen'.

Eine vernünftige Grundrißlösung hätte eine ungleiche Hausanfteilung nach 
der Länge nnd Breite verlangt. Dadurch wäre aber die vordere Firstsäule frei 
in einem der Räume gestanden, was man offenbar als unpraktisch empfand und 
darum vermied. Man hielt deshalb bis etwa in die Mitte des 18. Jahrhunderts 
an der strengen Zweiteilung fest und führte sie selbst dann noch durch, wenn dnnkle 
Küchen, wie bei den großen Doppelhäusern in Todtnau, nicht zu vermeiden waren 
(Abb. 10f).

Doppelhöfe mit außerordentlichen Dimensionen für zwei oder gar vier 
Familien haben bis ins 19. Jahrhundert diesen Grundriß beibehaltcn.

Bei den Höfen, die außerhalb des rauhen und kalten Hohen- 
waldeS liegen, fällt der Schild weg und es bleibt an den Traufen 
und Gicbelseiten nur der weite Dachvorsprung erhalten.

Während also, wie wir sahen, das alt-oberschwäbische Haus 
die Schildbreite dem Grundriß zuschlägt nnd die Schildwand zur 
Außenwand umbildet, fällt beim SchwarzwaldhanS der Schild weg 
und die eigentliche, in der Richtung der Mittelpfetten stehende 
Hauswand behält ihren Charakter als Außenwand bei.

Beim SchwarzwaldhanS tritt die Ausbildung der vorderen Giebelseite im 
Laufe der weiteren Entwicklung mit dem Krüppelwalm hinzu.

Zu einer wirklich freien Lösung des Grundrisses gelangt das SchwarzwaldhanS 
aber erst, nachdem der liegende Stuhl eingeführt ist.

Schon vorher suchte man sich der Firstsäule zu entledigen, indem man sie über 
der Decke des Erdgeschosses einfach abschnitt, und hier auf einen Dachbalken 
oder eine Schwelle aufsetzte.

Der liegende Stuhl, der in immer stärkeren» Maße eindringt, kommt indeß 
zunächst nnr über dem Wohntest zur Einführung, während der Stallteil die stehende 
Konstruktion sehr lange, oft bis heute bcibchält. In» Stallteil störte»» die First­
säulen und Mittelpfettcnsäulcn nicht, sie gaben daS Gerüst für die Querwände ab.

' Lunzikcr a. a. O.
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Sehr häufig wird die Firstsäule über dem Kchlgcdälk beibehalten uud es cr- 
lcheiut au dieser Stelle eine Art verstrebten steheudcu Stuhles!. Wir werden diesen 
verstrebten stehenden Stuhl beim „gestelzten" .Hause wiederfiudcn, wie denn eine 
Vermischung des gestelzten und ebenerdigen EinhauseS gerade im Schwarzwald 
sich zeigt. Später wird hiervon noch ausdrücklich die Rede sei» (S. 48,55). Stets 
vorhanden ist aber die Firstpfette. Ist keine Firstsäule vorhanden, so wird sie 
durch die an ihrem obersten Ende gekreuzten Streben gehalten und liegt dann 
über Eck.

Auch dort, wo bei den heute vorhandenen Häusern kaum mehr eine An­
deutung des Ursprungs aus dein hohenhause kenntlich ist, verweisen die First- 
pfetten das Schwarzwaldhaus einer einheitlichen Konstruktionsweise zu.

Der Gruudrifi löst sich vollständig von der Gebundenheit an den alten konstruk­
tiven Aufbau. Er erfährt eine fortgesetzte Bereicherung und zwar vor allem dadurch, 
daß der Wohuteil immer mehr auf den Stall übergreift.

Die Typen entwickeln sich in zwei Richtungen.
a) der alte Er» geht in gleicher Breite als Gang durch das gauze Haus durch. 

Die Küche wird iu den Giebeltrakt gedrängt, und es werden gegen den Stall zwei 
neue Kammern angelegt (Abb. 101 und K).

Die Hintere Stube neben der Küche wird zum Libding, d. h. zum Altensitz. 
Zwischen den beiden Kammern nach dem Stall zu, wem, mau das hauS betritt, 
liuks des Eingangs, entsteht damit ein dunkler, als Gerümpelkammer benutzter 
Raum.

b>) Die Küche bleibt au der alten Stelle liegen, und die Hinteren Kammern 
werden durch eine» Gang, der in der Firstrichtung durch den Wohnteil gegen den 
Stall zu eingebaut ist, zugänglich gemacht (Abb. 10^).

Sehr oft kommen Vereinigungen beider Grundrifiarten vor, so daß von der 
alten ursprünglichen Grundrifiart kaum noch eine Spur vorhanden ist.

Von all diesen Veränderungen bleiben die durch beide Geschosse durchgehende» 
Wandständer der Auficuwände unberührt. Die Einführung eines die beiden 
Geschosse in ihrer Stühenanordnung unabhängig voneinander 
machenden Stockwerksgcbälkes kennt das SchwarzwaldhauS nicht.

Die alte Art der Bohlendecken mit Schlicßdielen wird beibchalten, werden 
die Räume zu breit, so erhalten die Decken Unterzüge.

Doch finden sich im Schwarzwald auch die gewölbten und flachen Bohlen- 
balkendecken, beides Konstruktionsweisen, die dem gleichen Gedanken wie die ein­
fache Bohlendecke entsprungen sind, nur mit dem Unterschiede, das, die Bohlen- 
balkendecken zum Überspannen größerer Räume ohuc Stützen Verwendung finden 
können. Über die Herkunft dieser Bohlcnbalkcndecken, die sich in Süddeutschland, 
in Tirol und in der Nordschwciz in großer Zahl in Bauern- nnd Stadthäusern 
finden, soll im Kapitel über das „gestelzte" Haus noch eingehender berichtet werden 
(s- S. 46).

3
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Schließlich ist allen Schwarzwaldhäuscrn für den Wohntcil noch geineinsam 
die reiche Bcfensternng der großen Wohnstube, die überall in der vorderen Hausecke 
«eben dein Eingang liegt.

Vorher wurde schon darüber gesprochen, daß diese eigentümliche Art der 
Fensterbildung mit der Notwendigkeit zusammenhängt, beim Urhaus durch den 
Schild genügend Licht inS HauSinncre zu bringen. Dieser Gewohnheit ist man 
dann treu geblieben, auch nachdem der Schild wcggefallen ist.

Die so entstehenden langen Fensterreihen hat man dann in einer sehr eigen­
tümlichen Weise zusammengefaßt (Abb. 11), so daß eine primitive Art von Fenster- 
erkern entstand, die in ihrer Konstruktion mit jenen des „gestelzten" Hauses genau 
übcreinstimmen (Abb. 17—25, vgl. S. 43). Es zeigt sich also auch hier eine 
Mischung dieser Haustypcn, von der eben schon die Rede war und von der im Ab- 
schnitt über die stammesmäßige Zugehörigkeit der Einzeltypcn noch ausführlich 
gesprochen werden muß.

Vei allen ebenerdigen Schwarzwaldhäusern ist der Okonomietcil, das 
„Scheuerwesen", im Grundriß der gleiche. Die Anordnung: Stall, Futtcrgang 
und Tenne, Stall, Schöpf wird unverändert bcibehalten.

Als typisch für das Schwarzwaldhaus gilt heute die Einfahrt auf die hoch- 
gelegte Scheuer und Dreschtenne. Zwei Arten treten hier auf. Entweder führt 
die Einfahrt von der Langseite aus auf die Höhe des ObcrgcschoßfußbodenS 
(Abb. 4, 8, 9), oder die Einfahrt befindet sich an der Hinteren Giebelseitc und führt 
unmittelbar auf die Höhe des Dachgcbälks^.

ES liegt nahe anzunehmen, daß der Dreschplatz ebenso wie die EinfahrtS- 
stelle der Heuwagcn ursprünglich ebener Erde lagen. Zn der Tat fehlen auch 
häufig bei sehr alteu oder kleinen Häusern die obern Einfahrten. Entweder ist 
dann der Futtergang gleichzeitig Tenne, oder es war bei großen Häusern ein be­
sonderer Ouertrakt dafür vorhanden, wie wir dies auch beim alt-oberschwäbischen 
Hause, wo eine Eiufahrt in die Obergeschosse nie verkommt, fanden. Aber schon 
seit Jahrhunderten kam die Anlage einer hochgelegenen Einfahrt in Llbung, die 
mancherlei Vorteile im Abladen und Lagern der Vorräte bot und auch die Ställe 
vom Staub der Dreschtenne abrückte.

Eine derartige Anlage wurde von den» gebirgigen Land begünstigt, wenn nicht 
geradezu veranlaßt.

Im Hotzcnwald hat sich die obenerwähnte Art der Einfahrt von der Lang- 
feite auf die Höhe deS Obergcschoßbodens eingebürgert, sie ist auch iu den Gegeudeu, 
die unmittelbar an den Hotzcnwald anschließen, Vernau, Ibach, Menzenschwand, 
GcrSbach, Todtmoos, die alleinherrschende geblieben.

Im nördlichen Schwarzwald findet sich fast ausschließlich die Einfahrt vom 
Hinteren Giebel. Dieses macht natürlich die Firstsäulen in» Stalltcil unmöglich,

' Vgl. die Läufer des Vcrnauer Tales, Abb. 4 und Vauernhaus a. a. O. Baden, 
Tafel 2, 5, 6, 7, 8.
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obwohl man zunächst diese mitten im Raume stehenden Firstsäulen dadurch zu 
umgehe» sucht, daß man die Einfahrt nicht in die Mitte legt, sondern sie seitwärts 
verschiebt (Abb. 10 i und 4).

Diese Anordnung der Einfahrt in Löhe der Decke des Obergeschosses macht 
natürlich ein vollkommen ausgcbildetes Dachgcbälk notwendig. Damit tritt auch 
der liegende Stuhl auf und die Firstsäulen verschwinden im Stallteil.

Auch die größere Länge der Einfahrt bei Anordnung in der Längsachse 
mag dieser bei großen Betrieben, die viele Erntewagen hintereinander unterbringen 
mußten, den Vorrang verschafft haben.

Ein Beispiel dafür, daß die Breite des Laufes bei großen Lösen für den 
Plahbedarf der vielen Erntewagen nicht auSreichte, ist die Verlängerung der Tenne 
im Lohenwald nach beiden Richtungen quer zum First. Im Balthasarhof er­
weisen sich der Ausbau über der Brunnenstube und der Eingang auf der gegen­
überliegenden Seite als nachträglich cingefügt (Abb. 8).

Schließlich sei noch die Stellung des Laufes zur Straße ganz kurz besprochen.
Wir sahen, daß das Lotzenhauü infolge seiner an den Schmalseiten weit 

hcruntergczogencn Walme mit der Traufseite nach der Straße stehen mußte.
Sobald aber die Entwicklung des Krüppclwalmhauses einscht, wird wohl 

auch die Stellung mit der Gicbelseite nach der Straße ausgenommen worden sein, 
wie ja das ganze Schwarzwaldhaus im Laufe der Entwicklung immer mehr mit 
fränkischen Elementen durchseht wird.

So kommen im südlichen und mittleren Schwarzwald beide Anordnungen 
nebeneinander vor.

Im nördlichen Schwarzwald findet sich das LauS mit dem Wohnteilgiebcl 
nach der Straße, dem First gleichlaufend mit dem Lang und der Einfahrt in die 
Hintere Gicbelseite vom Berge her, fast ausschließlich.

Doch ist dieses Laus auch wieder eine Mischform deS ebenerdigen Schwarz- 
waldhauses mit dem gestelzten Laus und wird deshalb im Zusammenhang mit 
diesem besprochen werden.

Kurz wiederholend sei nun nochmals die EntwicklungSreihe, die vom Lohen- 
haus auSgeht, zusammengefaßt.

1. Die früheste Form des südlichen Schwarzwaldhauses ist das LohenhauS. 
Seine Lauptmerkmale sind:
a) konstruktiv: DaS Pfettendach mit First- und Nebcnsäulen.

Das vierseitige Walmdach wird an der Vorderseite des WohnteileS und 
dessen Schmalseite soweit zurückgeschnitten, daß Licht in die Fenster des 
Schildes und der Stube kommen kann. Vor den beiden Längsseiten läuft 
der Schild und läßt die eigentliche Außenwand in der Reihe der Neben- 
säulen nicht in Erscheinung treten. Dieser Schild mag bei geschützt ge­
legenen Läufern schon sehr früh weggefallen sein. Die Außenwände sind 
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im Blockständerbau auSgcführt, ebenso die inneren Wände, doch kommt 
hier schon sehr früh die Reduzierung der Blockwand auf die Bohlenwand vor.

Eigentliche Gebälke sind noch nicht vorhanden. Die Decken bestehen 
aus Bohlen mit Schließdielen. Etwa notwendig werdende llnterzüge sind 
durch die Wandstäuder durchgcsteckt und verkeilt; in der gleichen Weise 
sind die unteren Fußschwellen miteinander verbunden.

b) Der Grundriß des Wohnteils zeigt die altertümliche Form: durchgehender 
Ouertrakt als Ern und Küche, bis in den Dachraum offen mit halbtonnen- 
artig gewölbter Kaminhurde, nach der vorderen Schmalseite zu Stube und 
Kammer. Vor dem Wohntcil liegt der Schild, der unter dem Namen 
„Brugg" auch auf den Stalltcil übcrgrcift.

Die Kammern deS Obergeschosses sind noch nicht benutzbar, weil 
vollkommen dunkel.

Der Stallteil zeigt die gewöhnliche Anordnung, die Einfahrt ist zu 
ebener Erde in den Denn, der ohne Decke bis in den offenen Dachraum 
durchgeht.

Als Variante zu diesem Typus des Wohutcilgnuidrisses erscheinen 
zwei weitere Kammern unter dem Walmvorsprnng der vorderen Schmalseite, 
dadurch wird der Gang schmaler und die Küche rückt hinter die .Haupt­
wohnstube.

2. .hieraus entsteht die nächste Entwicklungsstufe. Grundriß und Konstruktion 
werden beibehalte», doch erfolgt dnrch Znrückschnciden des Walmes an der 
Wohnteilschmalseitc die Möglichkeit, auch die oberen Kammern zu belichten 
und bewohnbar zu machen.

In geschützteren Lagen und den Tälern fällt der Schild weg. Das Dach 
wird auch vor den Obergeschoßkammern an der Langseite zurückgeschnitten 
und die Kammern untereinander durch Galerien zugänglich gemacht. Im 
Stalltcil wird die Einfahrt in die .Höhe der Erdgeschoßdecke eingeführt.

Diese zweite Stnfc sei, da sie, abgesehen vom nicht mehr vorhandenen 
Schild, alle Kennzeichen des ursprünglichen .hotzenhauses enthält, das „frei- 
gelegte .hotzenhauS" genannt.

3. Die Einführung des liegenden Stuhles, die Ausbildung der vorderen Schmal­
seite mit dem Krüppelwalm und die Aufnahme der Galerien an den Schmal- 
und Traufseiten lassen aus dem „frei gelegte» HotzenhauS" deu Typus cut- 
stehen, den wir heute unter dem Begriff des „eigentlichen Schwarzwald­
hauses" zusammenfassen. Es besitzt richtige Dach- und Kehlgcbälke, während 
das Stockwerkgebälk sich gegen die alte Konstruktion der Bohlendecke mit 
Schließdiele nicht durchsetzen kann. Dieses Haus hat viele Spielarten, namentlich 
der Grundriß des WohnteileS wird sehr oft bereichert und läßt die alte Urform 



- 39 -

nur noch schwer erkennen, da durch Einführung eines Hinteren LängSganges 
daS alte quergeteilte Schema vollständig verwischt wird'.

Die Aufnahme reinen Fachwcrkbaues ist im Gebiete des eigentlichen 
Schwarzwaldhauscs äußerst selten. Sie findet nur in den Grenzgebieten statt 
und es entstehen dadurch .Häuser, die sich von der auS dem alt-oberschwäbischen 
-Hause herstammende» Entwicklungsreihe nicht mehr unterscheiden.

L. Das „gestelzte" Haus

t. Beschreibung von Konstruktion und Grundriß
DaS gestelzte .Haus (Abb. 16—25) vereinigt ebenfalls Menschen und Tiere 

(mit den größeren landwirtschaftlichen Geräten, also Wagen, Pflügen nsw.) unter 
einem Dach, aber nun nicht mehr ebenerdig, sondern in zwei Stockwerken über­
einander und zwar so, daß Tiere und Gerät im bodenebenen Untergeschoß, die 
Wohnräume der Menschen aber im Obergeschoß untcrgcbracht werden. Ferner 
ist es im Gegensatz zu dem oft mächtige Abmessungen aufweisenden ebenerdigen Ein- 
haus meist sehr viel kleiner. Auf seine Lage zum Grundstück wurde schon hin- 
gcwiescn (S. 9). Das Typische seiner Erscheinung liegt darin, daß sein Ober­
geschoß sich über einem hohen, der Landwirtschaft dienenden Untergeschoß auf 
einer auskragenden Balkenlage erhebt, also „gestelzt" ist und vom Erdboden aus 
über eine äußere Treppe erreicht wird. Beide Geschosse sind vollkommen selb­
ständig und in sich abgezimmert aufeinander gesetzt, gleichsam zwei aufeinander 
gestellte Einräume.

Die Wände des 3—4 m hohen Untergeschosses bestehen entweder aus einer 
Blockständer- oder ans einer Fachwerkkonstruktion.

Die Blockständerkvnstruktion findet sich noch bei einer Reihe von kleineren 
.Häusern dieser Art, wie sie in den deutschen Nordkantonen der Schweiz (Thurgau, 
Aargau, Zürich,Basel) namentlich zu Nebengebäuden (Speicher, Libdinghänser usw.) 
häufig — wen» auch in immer seltener werdenden Beispielen — anzutreffen sind^. 
Das Untergeschoß ist dann nach der.Hofseite zu offen, Kleintierställe für Geißen und 
Schweine sind kastcnartig eingebaut oder es sind nur landwirtschaftliche Geräte 
darin untergestellt. Die Pfosten sitzen unten auf Schwellen und werden oben durch 
ein Rahmholz zusammengchaltcn, das die Balkenlage des Wohnteiles trägt 
(Abb. 16).

Sehr viel häufiger findet sich aber für die Wände des Untergeschosses die 
Fachwerkkonstruktion. Starke Wandständer, durch 2—3 Riegel der .Höhe nach 
gegenseitig abgestcift, tragen die Rahmhölzer der Längswände (Abb. 17, 16, 19) 
bzw. in den Giebelmittcn einen mittleren Untcrzug, der im .hauSinnercn weitere

' Karl Schäfer, „Von deutscher Kunst" a.a. O., S. 385. Kostmann a. a. O., Bl. 2. 
- Gladbach a. a. O. gibt sehr zahlreiche Beispiele.
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Ständer zur Unterstützung erhält. Kurze Knaggen von den Ständern nach den 
übei-stehenden Unterzügen stützen die so konstrniertc Auskragung der Giebelseite des 
Obergeschosses (Abb. 18 e). DaS Mas; dieser Auskragung beträgt meist eine Breite

Abb. 16. Speichcrbau im Thurgau

der sehr starken Deckenbalken, deren vorderster mit seiner Vorderkante mit den 
Enden der auSgekragtcn Unterzügc bündig liegt. (Abb. 17—10). Der zweite Balken 
folgt dicht dahinter in der Flncht der Untergeschossständer. Lange, oft doppelte 
Bänder am Kopf und Fus; der Untergeschossständer nach den Rahmhölzcrn der 
Langseiten, dem mittleren Unterzug im Lausinnen; und dem hinter dem auSgc-



Abb. 17. Das Schwedenhaus in Beuren b.^Salem
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kragten Balken in der Ständerflucht liegenden zweiten Deckenbalken an den Giebel- 
seiten sorgen für eine ausgezeichnete Versteifung der ganzen Fachwerkkonstruktion 
des Unterbaues. Kopf- und Fußbändcr zeigen daS reiche Blatt, wie es innerhalb 
des alemannischen StammeSgebieteS üblich ist (Abb. 18e).

Die Deckenbalken, auf den Langsciten des Hauses ebenfalls knapp auSkragend 
und in einer Entfernung von 0,90—1,00 in voneinander verlegt, sind mit den 
Schwelle» der Obergeschoßkonstruktion verkömmt, haben eine ausicrgewöhnlichc 
Stärke (beim „Schwedenhaus" in Beuren 30/35 cm) und sind breitkantig gelegt 
(Abb. 17). An den Gicbelseiten liegen Deckenbalken und Schwellen übereinander. 
Die Gefache des Untergeschosses zeigen meist die alte Füllkonstruktion, Stickung 
durchflochtcn mit Weidenruten und darüber Lehmbewurf oder Plitz. Feilster 
sind, soweit sie nicht später eingcbrochen wurden, nur in Form kleiner Luftschlihe 
vorbanden. Eine Türe, so breit, das; die Wagen bequem ein- und auSgefahrcn 
werden können, meist an einer Traufseite, führt in das Untergeschoß. Eine außer­
ordentlich merkwürdige und seltene Art der Balkenlage findet sich beim „Stober- 
haus" iil Pfullendorf (Abb. 19 e nach „Das deutsche Bauernhaus" Tertband 
S. 283). Dort sind die Balken bis auf die 3 mittleren radial verlegt, eine Kon­
struktion, die mir nur noch einmal, nämlich am „GürtlerhauS" in Nördlingen, 
bekannt ist. Offenbar handelt es sich hier um eine Primitivkonstruktion für die 
Auskragung der Geschosse, ein Beweis dafür, daß diese Auskragung im alemanni­
schen StammeSgebiete keine spätere Zutat zu einem ursprünglich ohne Auskragung 
konsrruierten einstöckigen Einraum, wie beim fränkischen oder wcstfälisch-nieder- 
sächsischen .Hause, ist, sondern das gestelzte .Haus diese 'Auskragung des Wohn- 
geschosseS schon in einer primitiven Form auswieS.

Das Obergeschoß zeigt im Gegensatz zum Untergeschoß eine Bohlenständer- 
konstruktion der Außen- und Innenwände mit sehr merkwürdigen Eigentümlich­
keiten.

Die Stellung der Wandständer entspricht jener des Untergeschosses, sodaß 
meist die Ständer senkrecht übereinander sieben, wenn auch kleine Verschiebungen 
Vorkommen. Sie zeigen an ihrem unteren Ende eine Verstärkung und greifen 
mit dieser über die Schwelle bis auf deren Unterkante hinunter. Durch diese Kon- 
struktionsweise ist das .Hirnholz an der Eckverbindung der Schwellen gegen Witte- 
rmigseinflüsse einigermaßen geschützt. Erst bei späteren Bauten (beim „Schwörer- 
Haus" in Immenslaad Abb. 18e) greifen dann die Schwellen mit Zapfen in die 
auf den Doppelbalken der Giebelwand aufgesetzten Wandständer ein, wie dies 
im Gebiete alemannischer Fachwerkkonstruktion häufig der Fall ist. Auch die 
Ständer haben einen sehr starken Onerschnitt (40/40—50/50, an den unteren 
Enden um 2—3 cm stärker). Wie im Untergeschoß so tragen im Obergeschoß 
die Ständer der äußeren Längswände ein Rahmholz, jene in der Mitte des 
.Hauses und den Gicbelseiten Unterzüge,. auf denen das Dachgcbälk ruht. In 
diese Ständer greisen nun die Bohlen ein (Abb. 21 c und ck), die ihrerseits eine
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Stärke von 8—10 cm haben. Es bleibt also nach außen zwischen der Außenflucht 
der Bohlenwand und jener der Wandständer ein Zwischenraum, dessen Breite 
veränderlich ist je nach der Stärke der Ständer und Bohlen. In diesen« Zwischcn- 
raume sihen die zahlreich angeordneten Kopf- und Fußbänder der Wandständer, 
deren Stärke bei einer Breite von 15—20 cm 8—10 cm beträgt (Abb. 19x u. 20). 
Bohlenwände finden sich bei kleineren und älteren Bauten zwar an allen Außen­
seiten, bei den größeren Bauten (Innnenstaad, Reichenau) haben aber nur die 
beiden vorderen Stuben diese Bohlenwände erhalten, während die nebensächlicheren 
Räume, Küche, Kammern usw. mit gewöhnlichen Fachwerkwänden versehen sind. 
Meist wird die Unterscheidung der Wandkonstruktion schwer, weil man auch die 
Bohlenwände nachträglich verputzt hat oder vor sie mit hochgestellte» Backsteinen 
eine zweite Wand gesetzt hat, deren vordere Putzfläche bündig mit den Wand- 
ständern liegt, sodaß der äußere Anblick völlig dein einer gewöhnlichen Fachwerk­
wand gleichkommt (Haus Schober in Pfullcndorf Abb. 19).

Ein bezeichnendes Beispiel für die Sitte, nur besonders stattliche Räume 
mit diese» Vohle»wä»de» auszustattc», für die übrige» aber sich mit Fachwerk- 
wättdc» zu begütige», zeigt das Rathaus zu Reichenau-Mittelzell (Abb. 20/21). 
Schon daß ein öffentliches Gebäude in der Form des gestelzten Laufes aufge- 
führt wurde, beweist die Vorliebe für diese Bauweise. Das Untergeschoß ist 
wohl später in Stein erneuert wordeu und der eigentliche Hauskcrn, der vielleicht 
ursprünglich allein stand und ebenfalls erst später die heutige Form durch 
Anfügcn weiterer Räume erhalten hat, ist der durchaus in Bohlenständer- 
konstruktion aufgeführte Rathaussaal. Dieser Hauskern hat nun, obwohl in elend 
vernachlässigten« Zustande, alle Merkmale jener seltene«« und für das gestelzte Haus 
typischen Bauweise erhalte«« (Abb. 20a, k). Hierher gehört vor allem die sehr 
eigentümliche Konstruktion der Fenster. Die Vorderwand in ihrer ganzen Aus­
dehnung «nid die freie Seitcnwand zur Hälfte — durch eine Tür in der anderen 
Hälfte betrat man über eine Außentreppe den Raun« — öffne«« sich ii« langen 
Reihen 60 cm breiter Fenster ««ach außen. Diese Fensterrcihcn sind zu „Feilster- 
erkcru" gruppenweise zusammengefaßt, deren Fensterbank und Sturz mit freien 
Vlättcrn über die Ständer weggreifcn, in die sie eingezapft sind (Abb. 21 c, ä).

Ei«« Vergleich mit der Fensterkonstruktion des „eigentlichen" Schwarzwald- 
hauscs (Abb. 1l) zeigt die nahe Verwandtschaft dieser Bildungen und gleich­
zeitig ihre Verschiedenheit vom normalen fränkischen Fenstercrker. Die Iwischen- 
pföstchen der Fenster sind nach außen glatt, nach innen meist reich profiliert 
(Abb. 21 c). Diese Konstruktion der Fenstererker ist alle,« gestelzten Häusern ge­
meinsam, wenn sie auch bald mit reicherer Profilicrung, bald in der einfachsten 
Weise auftritt.

Über den Nahmhölzcrn und Unterzügen des Obergeschosses liegt das Dach­
gebälk. Dieses bildet jedoch für die „guten" (heizbaren!) Wohnräume 
oder für die bevorzugten Haupträume des Hauses (vgl. auch Hbcrlinger
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Rathaus, Stein a. Rh. Refektorium des St. Georgenklosters, Lindau Rathaus 
und eine außerordentlich große Zahl südwestdcutscher Wohn- und Rathäuser 
und Klosterbauten, Pallasbautcn usw.) nicht die eigentliche Decke, sondern 
die oberen Naumabschliisse sind als besondere, von der Balkenlage 
ganz unabhängige Zwischenkonstruktion in einem Abstaud von 
wenigen Zentimetern bis zu l,50 m uuter dieser Balkenlage 
eingefügt; wir bezeichnen diese untere Decke als Bohlen-Balken- 
decke (Abb. 21b).

Wie der Name sagt, besteht diese Decke aus einer Zusammensetzung von 
Bohlen und Balken und zwar sind die Bohlen in die Balken eingenutet. Die 
im Abstaud von 3l>—40 cm voneinander verlegten Balken finden ihr Auflager 
in den Ausschnitten der „Stirnbohlcn", die an den Auflagerwänden der Balken 
den obersten Teil der Bohlenwandkonstruktion bilden. So wird eine sehr feste 
abgezimmerte .holzdeckc hergestellt, gleichsam ein gezimmerter Deckel des Raum- 
kastcnS, der keine Nutzlast, sondern nur seine Eigenlast zu trage» hat und deshalb 
für große Spannweiten (Rathaus ^lberlingen mit lOm freier Balkenlänge als 
ein Beispiel) Berwcndung finden kann.

Es gibt nun zwei Arten dieser Bohlen-Balkendecken und zwar einmal die 
flache und dann die gewölbte. Diese darf wohl als die entwickeltere und schwierigere, 
auch als die spätere allgesprochen werden; gerade sie hat zu AuSgang des Mittel­
alters eine außerordeutlichc Beliebtheit gewonnen und der ganze Reichtum spät- 
gotischer .handwerkerfrcudigkeit hat die schönsten, reizvollsten Lösungen für sie 
gefunden. Sie blieb nicht auf deu .Holzbau beschränkt, sondern wurde auch auf daS 
Steinhaus überuommen uud es gibt in der Gegend des Bodensecs, in der Nord- 
schweiz und in Tirol kaum ein stattlicheres .Haus des 15. und 16. Jahrhunderts, 
in dem sie nicht zu treffen wäre (vgl. auch die Äberlingcr Bauten). Erst die 
Renaissance hat sie durch ihre Borliebe für die von Italien her eingeführten kasse- 
tierten Decke verschwinden lassen. In den bevorzugten Räumen wurden die Balken 
reich profiliert, die Bohlenfclder wohl auch bemalt. Aber auch im .Hause mit 
steinernen Außenwänden erscheinen diese Bohlen-Balkendecken stets im Zusammen- 
hange mit der Bohlenwand, wenn diese auch zu einer reichen Täferung mit Fugen- 
lcisten umgcbildet ist. Dieser stets vorhandene Zusammenhang zwischen Bohlen­
wand und Bohlen-Balkendecke weist beide zusammen auf den gleichen Konslruk- 
tionsbereich hin; hiervon soll später im Zusammenhänge mit den andern .Haus- 
typen noch gesprochen werden.

Das Dachwerk dieses gestelzten Hauses bietet kein einheitliches Bild. Nehmen 
wir das Dachwcrk des SchobcrhauscS in Pfullendorf, so zeigt dieses ein aus­
gesprochenes Pfettendach (Abb. 19c,ck)'. Offenbar haben wir eS hier doch 
wohl mit einem ältesten Vertreter dieses .hauStypuS zu tun. Die Dachform ist

' Nach Vauernhaus a. a. O. Baden, Tafel N und eigenen Aufnahmen.



Abb. 20. Rathaus Reichenau
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die ausgesprochen alemannische, ein Krüppel,valmdach mit den charakteristischen 
kleinen Giebcldrciecken unmittelbar unter dem Fir-st. Der Dachfuß hat, wie auch 
beim SchwörerhauS in Immenstaad und Schwedenhaus in Beuren keinen 
Aufschiebling, die Sparren sind ohne Zusammenhang mit dem Gebälk 
angeordnet und ruhen mit ihrem unteren Ende auf dem Rahmholz 
der Obergeschosiwände auf. (Abb. 19b, c, b). Auch das Dachgebälk 
liegt auf diesen Rahmen. Eine Mittel- und eine Firstpfette tragen den übrigen 
Teil der Gespärre, die beide durch Stiele abgestüht werden, die auf senkrecht zur 
Dachbalkenlage gestreckte Längsschwellcn ohne jede Rücksicht auf die Balken 
aufgesetzt sind. Die Kehlbalken, nur in den zwischen 2 und 4 m voneinander stehenden 
Bindern enthalten, sind wiederum ohne Verbindung mit den Sparren auf die 
Pfetten aufgelegt. Lange, von den Fußschwellen bis zu den Pfetten durchlaufende, 
mit den Pfettensäulen überblattete Streben sorgen für den nötigen Längsvcrband. 
Der Dachstuhl zeigt also in seinem Konstruktionsprinzip Ähnlichkeit mit jenen» 
des ebenerdigen Einhauses. Die Dachstühle der übrigen untersuchte»» Bauten 
sind zwar Kehlbalkendachstühle, bei denen, wie beim Schwedenhaus, der ale­
mannische Krüppclwalm manchmal durch eine»» einfachen Giebel erseht wird. 
Anklänge an Pfettenkonstruktionen finden sich aber außerordentlich häufig (vgl. 
das auf S. 28 Gesagte, Abb. 15), dagegen zeigte das SchwedenhauS ü» Beuren 
(Abb. 17), (ohne Aufschiebling am Dachfuß) und das Rathaus der Reichenau 
auSgebildcte Kchlbalkendachstühle (Abb. 20, 21).

Im Rathaus auf der Reichenau erinnern nur noch die Längsschwellen, 
auf denen die Stiele für die Unterzüge der Kehlbalken aufsihen, an den Pfullen- 
dorfer Dachstuhl, sonst haben »vir hier dei» „verstrebte»» stehenden Stuhl" vor uns, 
wie er mit seinem langen gekreuzten Strebcnpaar von, Dachbalken über Pfetten- 
läulen und Kehlbalken hinweg außerordentlich häufig in jenen schöllen Gegenden 
verkommt. Der Kehlbalkendachstuhl kann also wohl mindestens für den AuSgang 
des Mittelalters für das gestelzte Laus als der gewöhnliche bezeichnet werden, 
wie denn die gestelzten Bauten der Nordschweiz alle den Kehlbalkendachstuhl, 
teilweise mit dem fränkischen „Schwebegiebel" (Abb. 16) zeigen. DaS Auf- 
treten von Pfettenkonstruktionen läßt sich durch die Mischling dieser gestelzten 
Läufer mit römischen Einflüssen, wovon später noch zu sprechen sein wird, 
erklären.

Der Grundriß der Wohnballten dieses Laustypus ist eil» sehr entwickelter, 
wie er für die früheren Zeiten unseres FachwerkbaueS wohl kaum angenommen 
werden kam». Der Mittelraun» des Wohngeschosses , in den gleichzeitig von außen 
her die Tür führt, ist zur Lälftc für die Küche ausgenüht. Der freibleibende Teil 
heißt auch hier der Ern und die TrenmmgSwand zwischen Küche und Ern ist wohl 
sehr spät eingeführt worden (vgl. Abb. 1). Nach vorn liegen dann die beiden 
„guten", stets mit Bohlenwänden auSgestattetcn Stuben und „ach hinten zwei 
oder mehr Kammern je nach Gelegenheit und Bedarf. Beim SchwedenhauS 

Gruber, Deutsche Bauern- und Ackerbüracrhäuser 4
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in Beuren ist deutlich zu erkennen, das; die Hinteren Stuben erst später angcbaut 
wurden, sodass hier als ursprünglicher Grundrist nur der Ern und die beiden, 
heute allerdings in einen Raun, zusammengezogcnen vorderen Stuben bleiben 
(Abb. 17).

2. Die Ausgangsform des gestelzten Hauses
Das gestelzte Haus stellt also in Technik und Grundristform einen sehr ent- 

wickelten Typus des deutschen Wohnhauses dar und es wird sich die Frage ergeben, 
ob, ähnlich wie dies beim ebenerdigen EinhauS geschah, das Aufzeigen einer 
primitiveren Grundform möglich ist.

Was dem Hause seine charakteristische Form gibt, ist zunächst das in die Höhe 
Stelzen des WohnteileS, indem man ihn auf einen Unterbau aus Fachwerk aufsetzt. 
Wo finden sich nun ähnliche Konstruktionen und Baugebräuche für das bäuerliche 
Wohnhaus?

Eine diesem gestelzten Hause sehr ähnliche Bauweise zeigen Bauernhäuser 
in Skandinavien'. Dort wird die Stelzung entweder durch Unterschieben von 
Felsblöcken, oder genau wie beim alemannischen Hguse durch ein Untergeschost 
in Vlockkonstruktion gebildet. DaS auch dort auskragende Obergeschost hat die 
Bohlen-Ständerkonstruktion der Austenwände, die jener des alemannischen Hauses 
auffallend ähnlich ist. Das Übergreifcu der am Fustende verstärkten Wandständer 
über die Schwelle ist genau ebenso gebildet wie beim alemannischen Hause. Der 
Zugang führt von aussen über eine Treppe nach dem Einraum des Obergeschosses, 
daS bei grösseren Bauten von einem Laubengang umgeben ist. Diese Art von 
Bauten nennt man in Norwegen „lost", was gleichbedeutend ist mit „in die Lüfte 
gehoben", im Gegensatz zum ebenerdigen Hause. Die rundbogigcn Öffnungen 
der Obergeschostwände sind, ganz ähnlich wie die langen Fensterreihen der gestelzten 
Häuser, zu grossen Gruppen zusammcngeschlossen. Eine Fenstererker-Konstruktion 
findet sich aber nicht. Der Einraum des Obergeschosses ist offen bis unter die Dach­
deckung. Leider lässt das vorhandene veröffentlichte Material konstruktive Einzel­

heiten nicht erkennen.
Es mag hier auch genügen, festzustellcn, dass die Sitte, den Wohnramn des 

Hauses durch Unterschieben eines hohlen Erdgeschosses zu „stelzen", sich schon in 
der Heimat der germanischen Stämme, in Skandinavien, in einer grossen Zahl 
teilweise bis in'S hohe Mittelalter? zurückgchender Beispiele findet.

Lässt sich nun der komplizierte fränkische Grundrist des WohnteileS beim 
gestelzte,» Hause auf eine einräumige Urform zurückführcn, wie wir sie am skandi- 

navischen lost fanden?

> L. Dietrichsohn und L>. Munthe, Die Äolzbaukunst Norwegens. Berlin 1893. 
Tafel 6 und I. K. G. Stephan!, „Der älteste deutsche Wvhnbau und seine Einrichtung". 
Leipzig 1902. I. Abb. 136.

- Dietrichsohn und Munthe a. a. O. S. 111 ff.
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Vorhin wurde auf die charakteristische Walmform dieser gestelzten Lauser 
hingcwicsen mit den» kleinen senkrechten Giebeldreicck unmittelbar unter dem First, 
das bei den frühen Beispielen stets offen ist. Diese dreieckige Öffnung heisit das 
„Rauchloch", d. h. der Rauch des Lerdfeuers hat hier seinen Ausgang. Auch 
noch sehr viel später, nachdem im Wohnhaus« eine vollständige Dachbalkenlagc 
fertig ausgebildet ist, hat sich dieses „Rauchloch" besonders bei einräumigen Bauten 
einfachster Art erhalten. Ich sehe in diesem Rauchloch einen Beweis für die ur­
sprüngliche Einräumigkeit des gestelzten WohntcileS, denn nur dann, wenn der 
Raum frei war bis unter die Dachdeckung, konnte der Rauch durch dieses First­
dreieck entweichen. Wir fanden auch bei den ebenerdigen Wohnhäusern (vgl. 
Albrecht Dürer)' diese Dachform, die ja allen südwestdeutschcn LauStypen ge­
meinsam ist. Alles spricht also dafür, dasi wir es hier mit einer sehr altertümlichen 
Baugewohnheit aus der frühsten Zeit des Wohnhauses, in der eS noch einräumig 
war, zu tun haben und dasi wir sonnt schon aus diesem Grunde auch für den ge­
stelzten Wohnraum Einrämnigkeit bis nntcr die Dachdeckung anzunehmen haben.

Betrachten wir aber weiter die vom normalen Kehlbalkendach des späteren 
Mittelalters sehr verschiedene Anordnung der Binderkehlbalken und des Sparren- 
fusies beim SchoberhauS in Pfullendorf (Abb. 19k). Der Binderkehlbalken liegt 
auf der Pfettc auf ohne Verbindung mit dem Sparren, und am Dachfusie liegen 
die Sparren auf den Nahmen der Ausienwände, ohne jede Verbindung mit den 
Dachgebälken. Nur in den Bindern ist ein Dachbalken enthalten, die übrigen 
Balken sind dazwischen gelegt ohne Rücksicht auf die Gespärre. Bluter den Bindern 
stehen die Pfosten der Ausienwände, nur der Walmbinder hat keine Pfostenunter- 
stühung erhalten. Im ganzen kann also dieses Dachwcrk sehr wohl bestehen ohne 
die zwischen die Binderbalken eingelegten Dachgebälke; für den LängSverband 
sorge» in ausreichendem Masie die Fusischwellen der Pfettensäulen und die reiche 
Berstrebung zwischen den Pfettensäulen. Auffallend sind ferner die geringen 
Vinderabstände über dem Ern. Dort stehen 3 Binder im Abstand von 2—3 m, 
während die Entfernung der übrigen Binder voneinander 4 m beträgt. Da wir nnn 
im Ern die alteLcrdstelle zu suchen haben, musite in seiner Mitte zur Aufnahme der 
Kaminhurde, die wir uns wohl wie beim SchwarzwaldhauS (Abb. 8, 9) als tonnen- 
förmigen Funkcnfang vorzustcllen haben, ein weiterer Balken eingelegt werden, 
über dem man dann, da er nun einmal vorhanden war, einen weiteren Binder 
aufstcllte (Abb. I9c). So läsit sich denn, ohne der Konstruktion Zwang anzutnn, 
über dem Schoberhaus ein offener Dachstuhl rekonstruieren, der 
allerdings mit seinen Pfetten und deren senkrechter ^lntcrstühung 
etwas ganz anderes darstellt als der normale offene Kchlbalken- 
dachstuhl und eine nahe Verwandtschaft zeigt mit dem Dachstuhl 
des anderthalbstöckigcn Laufes (Abb. 28). Ferner deuten die Bohlen-

' Albrecht Dürer, Landschaftsaquarelle, hcrausgegeben von O. Göy. Leipzig 1925.
4' 
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wände lind die Bohle,»-Balkendecken auf die ehemalige Einräumigkeit hin. Wir 
trafen eine sehr ähnliche Konstruktion schon bei», ebenerdigen Einhaus, Bohlen- 
wände mit senkrechten Bohlen im Inneren und statt der Bohlen-Balkcndccke 
die einfache Bohlendecke mit mittlerer Keildiele. Diese Konstruktionen können 
nur entstehen, — dafür spricht ihre ganze, schon beschriebene Art — wenn es sich 
darmn handelt, in den ursprünglichen Einraum ein „Eingehäuse" für den Wohn- 
raun, einzuzimmern. Auf eine andere Weise scheint mir für diese doppelten Decken, 
von denen die eine (spätere) die eigentliche Tragdecke, die andere (frühere) eine 
nur raumabschliesieude Decke ist, keine Erklärung möglich zu sein. Denn nnr aus 
Liebhaberei oder „raun,künstlerischen" Gründen ist diese merkwürdige Vaugewohn- 
hcit nicht zu erklären. Die Zähigkeit, mit der man dann bis zu Ende des 17. Jahr­
hunderts an diesen Dingen festgehalten hat, nachdem sie in, zwei- und dreigeschossigen 
Lause (Abb. 25, 33—39) längst ihren ursprünglichen Zweck verloren hatten, 
erklärt sich aus der konservativen Gesinnung deS Zimmermanns—der in, Gegensatz 
zum Maurer stets seßhaft ist —wie sie überall zutage tritt, dann aber auch wohl 
im besonder,, durch die Eigenschaften deS alemannischen Stammes, der am Alt­
hergebrachten und durch die Überlieferung lieb und vertraut Gewordenen mit 

seinen, Lerzen hängt.
So steht also, wie ich glaube, nichts mehr im Wege, die Einräumigkeit des 

Wohngeschosses auch für das urtümliche gestelzte Laus als gesichert anzunehmen.
Die weitere Eutwicklung dieses Einraumes zum „fräukischen" Grundriß 

teilt eben dieser Einraum mit den, „fränkischen" Lause ebenso wie die „fränkische" 
Fachwerkkonstruktion an Stelle der ursprünglichen Block-Ständerkonstruktion tritt. 
Beide Vorgänge sind den wohl schon znr Karolingcrzeit einsehendcn fränkischen 
Einflüssen (vgl. den Abschnitt IV) zuzuschrciben, die auf die weitere Entwicklung 
des gestelzten Lauses, von der in, folgenden Abschnitt die Rede sein wird, ent­
scheidenden Einfluß gewonnen haben (Abb. 22, 23). Daß sich diese Bohlen- 
Valkendecken ausschließlich über Wohnräumeu finden, nie aber über dem Er,, 
als der alten, bis unter die Dachdeckung offenen Lerdstellc, ist ein weiterer Beweis 
für den ursprünglichen Zweck dieser Konstruktion.

3. Die weitere Entwicklung des gestelzten Hauses
Das ganze Gebiet, in dem sich daS gestelzte LauS in der Lauptzahl vor- 

findet, liegt innerhalb des römischen Koloniallandes, also zwischen Schwarzwald 
und Limes im Flußgebiete des NeckarS und OberrhcinS*.

Da hier der Steinbau, schon seit Römerzeit gekannt und geübt, später durch 
die in, römischen Gallien in dieser Technik frühzeitig bewanderten Franken weiter- 
verbreitet, schon im frühsten Mittelalter keine allzugroße Seltenheit gewesen sein 
wird, ist anzunehmen, daß man den Teil des gestelzten LauseS, der der Erdfeuchte

' Vgl. Karl Schumacher, Siedelungs- und Kulturgeschichte des RheiulandeS. III. 
Tafel 3. Mainz 192l.
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am meisten ausgesctzt ist, also den hohlen Unterbau, häufig aus Stein erstellt hat. 
Diesen steinernen Unterbau finden wir denn auch bei sehr vielen Vertretern dieses 
Typus (Abb. 22/23).

Ferner wurde schon erwähnt, dast an die Stelle der Bohlen-Ständerkon- 
struktion die Fachwerkkonstruktion fränkischen Gepräges tritt. Eine sehr große 
Zahl von Bauernhäusern dieser Art findet sich in den Dörfern Südwcstdentsch- 
lands* (Abb. 22/23). In dieser Form, also mit steinernem Unterbau und fränkischem 
Fachwerk ist das gestelzte Äaus das Laus des schwäbischen Oberlandes. Äierbei 
wird gerne die reiche Eckbefensterung der Äanptstube beibehalten, der Fenstererker

Abb. 22. Insel Reichenau Mittelzell

erscheint aber bei diese» dem 16., 17. und 18. Jahrhundert angchörcnden Bei­
spielen meist in der typisch „fränkischen" Form. Die Lauptstube behält vielfach 
die Bohlen-Balkendccke bei. Oft tritt noch ein zweites Wohngeschost hinzu, 
sodasi das Äaus also dreistöckig erscheint oder im Untergeschoß werden nach vorne 
noch zwei Knechtkammern vom übrigen Lohlraume abgcteilt, sodaß der Grund- 
typus kaum mehr zu erkennen ist (vgl. Abb. 23 von der Reichenau, als Doppel- 
Haus von monumentalster Erscheinung).

Dast man auch die Treppe, die ursprünglich von misten nach dem Wohngeschost 
hinaufführte, in's Lausinnere und zwar in den Ern verlegte, entspricht den An­
forderungen an ein bequemeres Wohnen, wie sie sich beim Bauern- und Stadthaus 
durchsehen.

Eine Mischform zwischen gestelztem und ebenerdigem Einhaus scheint mir 
schliesslich das Laus des nördlichen Schwarzwaldes zu sein. Be-

' Vgl. Bauernhaus Baden und Württemberg.



Abb. 23. Gestelzte Läufer mit gemauerten Antergeschossen
2) Aufkirch bei Überlingen b) Ittendorf c) Insel Reichenau-Mittelzell, Laus „Zu allen Winden"
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trachtet man ein solches, stets mit dem First senkrecht zum Berghange stehendes 
Laus von vorne', so ist die Ähnlichkeit mit dem gestelzten Lause auffallend. 
Das Untergeschoß enthält die Ställe, daS Obergeschoß den Wohnteil, beim 
angeführten Beispiele ist dieser Wohnteil zweistöckig und mit einer Galerie 
versehen. Es gibt aber auch sehr viele kleinere Läufer, bei denen daS zweite 
Wohngeschoß fehlt. Meist aber hat die Küche ihre Einräumigkeit beibehalten 
und das obere Wohngeschosr schiebt sich in den Zwischcnraum zwischen den 
Vohlcndecken des Erdgeschosses und das Dachgebälk (Löhe 1,70—1,80 m). 
An diesen Wohnteil ist ein Okonomicteil angeschoben, der in einer dem eben- 
erdigen EinhauS ähnlichen Ouerteilung eine Futtertennc und einen Weinkeller, 
diesen meist mit gemauerten Ausienwänden enthält. Gegen den Berg zu folgt 
dann noch ein übcrbrückter Durchgang, die Einfahrt geht von der Hinteren 
Gicbelscite auf die Löhe des DachgebälkeS. Der Dachstuhl ist ein liegender 
Keklbalkendachstuhl in voll entwickelter Form. Nur die Firstpfette eriuuert au 
eine ehemalige Pfettendachkonstruktion.

Mit dem ebeuerdigeu EinhauS des Lotzenwaldes und Ober- 
schwabens (vgl. S. 35) hat dieses Laus also nichts mehr zu tun. 
Die Ähnlichkeit ist nur eine äusierliche und es handelt sich hier in, Grunde 
genommen um den Typ des gestelzten LauscS in seiner durch Lage uud land­
wirtschaftliche Bedingungen (Berghang — Stallfütterung und Feldwirtschaft — 
Nebbau) abgcwandelten Erscheinung.

Schliesilich sei noch eines nur noch in ganz seltenen Exemplaren im nördlichen 
Schwarzwald erhaltenen Laustyps Erwähnung getan, der wohl auch «och zur 
Kategorie der gestelzten Läuscr gezählt werden kann, nämlich des LauscS mit der 
„Rauchbühne". Wir finden eS noch in den letzten Ausläufern des Kinzig-, Durbach- 
und RenchtaleS. Dieses LauS ist nicht zweistöckig geworden, sondern zwischen 
der Bohlcndecke des Wohngcschosses nnd dem Dachgebälk — daö notwendig ist 
für die Einfahrt von, Berge her— befindet sich ein freier, nicht durch Bohlenwände 
zwischen den Ständern geschlossener, allseitig offener und etwa 6l)—80 cm hoher 
Raum, der zum Dörre» und Trocknen von allerlei Feldfrüchtcn verwendet wird. 
Der nur raumabschliesiende Charakter dieser Vohlendeckcn ist bei diesem Typus also 
noch vollkommen erhalten.

Das Laus des nördlichen Schwarzwaldes ist ebenfalls wieder durchaus 
ein Produkt der besondern Art der Sicdclung und Feldwirtschaft, wie sie an den 
Westhängcn der Berge und in den Tälern jener Gegend sich herausgcbildet hat. 
Seine Form ist aus diesen naturgegebenen Voraussetzungen zu erklären und wenn 
wir es hier unter das Kapitel über das gestelzte LauS aufnehmen, so geschieht dies 
zu dem ausgesprochenen Zwecke, die LauStypen nach bestimmten Gesichtspunkten 
in klare Gruppen zu ordnen. Sein kennzeichnendstes Merkmal ist die Unterbringung

' BaucrnhauS Baden. Tafel 6 und 7.
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des Viehbestandes im Antergeschost und die damit — wenigstens für die Vorder- 
feite — sich ergebende Stelzung des Wohnteiles. Das Anschieben eines Ökonomie- 
teiles an den Wohnteil von der Bergseitc her und die Einfahrt von, Berge her 
zum Hinteren Giebel verweisen es andererseits in die Verwandtschaft mit dem 
ebenerdigen Einhaus. Von diesem unterscheidet es sich aber wieder 
dadurch, dast das in Bindcrsystcme geordnete konstruktive Gerüst des 
ebenerdigen Einhauses, das dort eine Konstruktionseinheit bildet, 
hier fehlt und dast es sich bei der scheinbaren Einhäusigkeit eher 
um ein vielleicht sehr spät erfolgtes Zusammenzichen einzelner 
Bauteile handelt. Aber nicht nur beim Bauernhaus finden wir in den ver­
schiedensten Abwandlungen und Kreuzungen diesen Typus des gestelzten HauseS, 
sondern seine Wichtigkeit besteht darin, dast er auf daS HauS südwestdeutscher 
Städte übernommen wurde und dort eine groste Rolle spielt.

Zunächst ist er als Rathaus vielfach verwendet worden. —
Das Rathaus hat sich ja ebenfalls auS der einräumigen Halle entwickelt' 

und da gerade die Stelzung dieses Einraumes mit dem weiten Hohlraum für 
Marktzwcckc einen ganz besonderen Vorteil bot, so ist es nicht verwunderlich, 
dast man namentlich in kleinen bäuerlichen Gemeinwesen, wie eben auf der Reichen««, 
zu diesem Typus griff. Aber auch in grösseren Städten (Lindau, Älberlingen, 
Abb. 25, 33—39, und in sehr vielen kleinen Landstädten Württembergs, Süd­
badens und der Nordschweiz) hat dieses Rathaus Verwendung gefunden, dessen 
Herkunft vom gestelzten Haus Bohlenwände und Bohlcn-Balkendecke in ihrer 
unlöslichen Zusammengehörigkeit beweisen. Manchmal kommt es vor, dast man 
dies Antergcschofi gar nicht cingcwandet hat, sodast das Sbergeschost nur auf den 
Stelzen der unteren Pfosten steht (Rathaus in Mühlheim a. D.). Dast solche 
Bauweisen auch in England, das ja in seinem eigentümlichen Hausbau den Zu­
sammenhang mit der germanischen Bautradition fast bis auf den heutigen Tag 
gewahrt hat, sich finden, beweist das Rathaus von Ledbury«, das die Stelzung 
des einräumigen Saales in der reinsten Form zeigt.

Ferner weisen die grosten Bürgerhäuser unserer südwestdeutschen Städte 
ebenfalls den Typus des gestelzten Hauses auf. Im IV. Abschnitt dieser Arbeit 
sind die Bürgerhäuser Hbcrlingens einer eingehenden Untersuchung unterzogen, 
die alle ohne Ausnahme sich als gestelzte Häuser darstellen. Dies ist nicht ver­
wunderlich, wenn man bedenkt, dast der Hauptreichtum dieser Bürger in ihrem 
landwirtschaftlichen Besitze bestand. Vor allem der Weinbau machte einen Raum 
für die Aufstellung der Kelter nötig und so finden wir denn nicht nur in Äberlingen, 
sondern überall, wo das gestelzte HauS vorkommt, im Untergeschost die mächtige 
Kelter, den „Torkel". Je nach der Tiefe tragen ein oder zwei llnterzüge die Gebälke.

' O. Stiehl, DaS deutsche Nathauü im Mittelaltcr. Leipzig 1905.
2 Hrckilecture kev-ew 1899. S. 120. Handbuch der Architektur. II. 4. O. Stiehl, 

Der Wohnbau des MittclalterS. Leipzig 1908.
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Die Wohnräume liegen im ersten und zweiten Obergeschoß und das Untergeschoß 
bleibt völlig frei für die Zwecke der Landwirtschaft. Ein großes Äaus in Rvttweil 
wird noch heute genau wie im 16. Jahrhundert in dieser Weise benutzt' (Abb. 24).

Abb. 24. Laus in Rvttweil

Wo Fenstererker auftreten, gehören sie immer Zimmern an, die eine besonders 
wichtige Rolle im Grundriß spielen, wie dies auch der Gastflügcl des Gasthauses 
zur Krone in Aberlingcn (Abb. 25) beweist, dessen beste Zimmer mit Erker und 
gewölbter Bohlen-Balkendecke ausgestattet sind

' Äandbuch der Architektur. II. 4. a. a. O. S. 178 und eigene Aufnahme.
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Das „Laus mit dem hohlen Untergeschoß" — so möchte ich das gestelzte 
§>auS in seiner späteren Entwicklung, wie es unter dem Einfluss der städtische» 
Verhältnisse geworden ist, nennen — fand dann auch Verwendung in Fällen,

Abb. 25. Liderungen, Gasthaus zur „Krone" 
s) Lofansicht (Südflügel) mit Querschnitt b) Längenschnitt

wo von einer landwirtschaftlichen Ausnutzung des Untergeschosses nicht mehr die 
Rede sein konnte. Eines der schönsten Beispiele ist wohl das Laus „zum Walfisch" 
in Frciburg i. Vr., das sich Kaiser Maximilian selbst bauen lies,'. Ferner gehören

' P. P. Albert und M. Wingenroth, Freiburger Bürgerbauten aus 4 Jahrhunder­
ten. '-Augsburg 192Z.
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hierher unter vielen anderen der „Nassauer Hof" in Nürnbergs das „Steinerne 
Haus" in Büdingei? usw., kurz alle grossen Patrizicrhäuscr unserer süddeutschen 
Städte bis zum AuSgang des Mittelalters.

Damit ist also ein enger Zusammenhang zwischen dem gestelzten Bauernhaus 
und dem südwestdcutschcu Stadthaus gleicher Art in ganz ähnlicher Weise erwiesen 
wie für das nicdersächsisch-westfälischc BauernhauS und Stadthaus des Acker­
bürgers. Bei der starken landwirtschaftlichen Betätigung dieser Ackerbürger ist 
ja das Herübernehmen des bäuerlichen HaustypuS in die Stadt beinahe eine 
Selbstverständlichkeit.

Wohlbemcrkt handelt es sich aber in Südwestdentschland beim Stadthaus 
um ein von vornherein zweistöckiges Haus, während das Haus der 
norddeutschen großen Hansestädte auö einer bis nnter das Dach reichenden Diele 
besteht, der seitlich ein zweistöckiger, unten Kontor, oben Wohnraum enthaltender 
HauStcil angefügt ist^. Ob eS angängig ist, bei diesem KaufmannShauö der 
Hansestädte einen Einfluß vom niedersächsisch-westfälischen BaueruhauS her 
anzunehmen, scheint mir zweifelhaft, denn gerade diese Kaufherren, deren Reichtum 
in Handel und Schiffahrt bestand, haben mit den bäuerlichen Volköelemcnteu 
auch wirtschaftS-historisch kaum etwas gemeinsam. Ihr Haus läßt sich ja als 
selbständiges Produkt der überall gleichen wirtschaftlichen Bedingungen ebenso 
erklären wie jenes des Handwerkers, das in seiner Grundrißdisposition als Folge 
gleicher Verhältnisse allen mittelalterlichen Städten Deutschlands gemeinsam ist*.

Im Zusammenhang mit der Verwendung dieses gestelzten HauseS als Stadt- 
Haus scheint mir nnn eine andere für unsere süddeutschen Ackerbürger-Städte 
typische Erscheinung zu stehen, nämlich die — im Vergleich zu norddeutschen 
Städten — bestehende Regellosigkeit in der Aufteilung der Grundstücke. Während 
etwa in Lübeck oder Danzig die Breite der Grundstücke fast bis in die neuste Zeit 
hinein stets die gleiche bleibt (3. und 2. Achscnhaus), zeigt schon ein oberflächlicher 
Blick auf den Stadtplan von Übcrlingen (Abb. 3l, 32) — und es ist mit andern 
süddeutschen Ackerbürger-Städten nicht anders^ — daß schmalere und breitere 
Grundstücke, also solche von 7—20 und mehr Metern regellos abwechseln. Bei 
Freiburg i. Br.° und Villingen, ebenso Bern, ist diese Unregelmäßigkeit nicht so 
auffallend. Diese Anfang deS 12. Jahrhunderts gegründeten Städte hatten in

> Handbuch der Architektur. II. 4. a. a. O. S. 131.
" Bau- und Kunstdenkmälcr des Gros,Herzogtum dessen. Darmstadt 1890.
' Handbuch der Architektur. II. 4. a. a. O. S. 146ff.
< Tag f. Denkmalpflege 1914. O. Stiehl, Klcinbürgerhäuser.
° Darstellungen aus der Württembergischen Geschichte. VIII. O. Müller, Die ober- 

schwäbischen Reichsstädte. Stuttgart 1912. Bauernzunft in Leutkirch (S. 180/181) "gcbur- 
schaft" in Pfullcndorf (S. 198); gleiche Verhältnisse der ackerbautreibenden Bürgerschaft in 
Biberach, Buchau, Wangen. ,

» E. Lamm. Die Entstehung und Entwicklung deS StadtgrundrisseS von Freiburg i. Br. 
(Dissertation, noch nicht im Druck erschienen).
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ihrer Einwohnerschaft doch wohl von vornherein ein Überwicgen der .Handwerker 
lind Kaufleute, während die kleineren Landstädte zum größten Teil vou einer 
ackerbauenden Bürgerschaft bewohnt wurden. Gerade diese Ackerbürger aber 
übernahmen das gestelzte LauS, bei dem, wie wir sahen, schon früh durch die 
Eiufügung eiueS oder zweier mittlerer Unterzüge eine erheblich größere Laus- 
breite herauskam wie beim norddeutschen Kanfmanns- nnd Landwerkerhause. 
Und genau cbeuso wie bei deu Ackerbürgerstädten Westfalens die breiten Fronten 
des westfälischen Bauernhauses eine Aufteilung in breitere Grundstücke', als dies 
bei der Kaufmanns- und Landwcrkerstadt nötig war, verlangten, geschah dies 
auch bei dem schon im Zustand des BaucrnhauseS mit einem oder zwei mittleren 
Unterzügen auSgebildetcn und dann in die Stadt übernommenen gestelzten Laus. 
Beidemal- stehen dann zwischen diesen Ackerbürgerhäusern die schmalen LäuSchen 
der Landwcrker, die nur geringe oder gar keine Landwirtschaft betrieben.

Nicht ausgeschlossen scheint eS schließlich, daß auch die in Süddeutschland 
gebräuchliche Stelluug dcS Laufes mit der Traufe zur Straße mit dem Typus 
des breite» gestelzten Laufes zusammeuhängt. Schou rem vom praktischen Ge­
sichtspunkte aus ist es vorteilhafter, diese großen, tiefen und breiten Läufer mit 
der langen Traufseite zur Straße zu stellen; die kleinen Landwcrkerhäuser mußten 
sich diesem System einfügen.

L. Das anderthalbstöckige Haus Mittelbadens

1. Konstruktion nnd heutige Form

Der Typus (Abb. 26—28) findet sich in der Nheincbcne und den vorderen, 
enger besiedelten Teilen der nach der Ebene zu offene» Täler, am häufigste» von 
der OoS im Norden bis zur Schütter; im Lanauerland und der Ortcnau bestehen 
die Dörfer fast ausschließlich auS diese» Läufern, doch kommen sie auch noch nord­
wärts bis Karlsruhe und südwärts bis zum Vreisgau vor.

Die Baucrnhäuser dieser Art haben bisher überhaupt noch keine Unter­
suchung erfahren, auch das Baueruhauswerk erwähnt sie mit keinen: Worte; 
daß eS sich auch im Elsaß fiudet, ist mir aus Manövereriuneruugen bekannt, doch 
vermag ich die Abgrenzung dort nicht anzugeben und die derzeitige Lage macht 
eine systematische Untersuchung unmöglich. In den Dörfern um Straßburg bis 
zu den Vogcsen aber stehen diese Läuser, allerdings stark untermischt mit im 
Wohnhaus voll zweistöckige» oder mir einstöckige» Gehöftanlagen oder gestelzte» 
Läuser».

' L. DeliuS, Die Entstehung und Entwicklung des Stadtgrundrisses von Lippstadt i. W. 
Dortmund 1926. ,

Grundstückgröste nach Lamm in Frciburg rd. 17/35 m, in Lippstadt nach Delius 
14/33 m, in den Lanscstädtcn 8/50—70 m.
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Es handelt sich bei diesen» anderthalbstöckigen Hause nun uin einen sehr merk­
würdigen Typus. Da bei ihm Wohnhaus und Stall unter ein Dach mit durch­
laufender Traufe zusammengezogen sind, während die Scheuer und die übrigen 
Bauten deS Gehöfts die Hintere Seite des GehöftSrechtcckS einnehmen— die dritte 
Seite gegenüber Wohnhaus und Stall wird in den geschlossenen Siedelungen durch 
daS Nachbarhaus gebildet (Abb. 26) — da eS sich mithin also immer noch um 
eine ausgesprochene Gehöftanlage handelt, hat man diesen TypnS wohl auch den 
„reduziert fränkischen" genannt. In den oberen Teilen der Täler sind die Gehöfte 
der Streusiedelungcn voll entwickelt, nur Wohnhaus und Stall haben daS gemein- 
schaftliche Dach (Abb. 27).

Abb. 26. Gehöft in Appenweier
1. Wohnhaus. 2. Stall (Kühe). 3. Tenne und Scheuer. 4. Stall (Pferde). 5. Schöpf.

Dasi Wohnhaus und Stall als zwei getrennte Bauten trotz des gemeinschaft­
lichen DacheS anzusehen sind, lehrt ein Blick auf Grundris; und Aufris; (Abb. 28). 
Das Wohnhaus hat seinen für sich abgebundenen Schwcllenkranz, und seine vier 
Eckpfosten reichen in einem Stück bis unter das Nahmholz des DacheS. Der Stall 
steht als Bau für sich hinter dem Wohnhaus, seine Hölzer sind dünner und sehr 
viel weniger sorgfältig und stattlich gesetzt, als beim Wohnhaus, die Pfetten 
des Dachwerkes liegen bei Wohnhaus und Stall in verschiedenen Höhen, nur Fn-st 
und Traufe stimmen zusammen überein. Es handelt sich hier also in keiner Weise 
um eine konsequente Systembildung, wie etwa beim HauS des HohenwaldeS 
und südlichen Schwarzwaldes, sondern um ein systemloses Aneinanderschen zweier 
ganz verschiedener Einzelbauten des Gehöftes.

Die im Volksmunde gebräuchliche Bezeichnung „andcrthalbstöckig" hat 
der Typus aber von der Art deS Wohnhauses. Die Decke des Erdgeschosses liegt 
auf normaler Höhe (2—2,20m) über dem Fußboden und die Gebälke finden ihre 
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Auflager auf Querriegew, die zwischen die durchlaufenden Eckpfosten gesetzt und 
nur durch die Vundpfosten und weitere Pfosten und Streben unterstützt sind; 
über den Balken liegt eine Schwelle, so das, in der Giebelansicht also drei .Hölzer 
übereinander liegen, die dann bei reicherer Ausführung durch eine profilierte 
Bohle gedeckt werden. Darüber folgt noch ein „halbes" Stockwerk, also ein 
Kniestock, dessen .Höhe l,20—1,30 m beträgt und dann der Kranz deS Dachrahm- 
Holzes. Der Kniestock ist in den Außenwänden durch teilweise iu ornamentartiger 
Weise gesetzte .Hölzer ausgcriegclt (fränkisches Fachwerk).

Abb. 27. Gehöft in Durbach. Gcbirg
I. Wohnhaus und Stall. 2. Denne, Scheune, Schöpf. 3. «schweine- und ^>iihne»stall.

4. BrcnnhauS. 5. Innnonhaus.

Aber dem Nahmholz baut sich daS Dachwcrk auf, dessen Fuss an der Hosieitc 
und der dem Nachbar zugewandten Rückseite verschieden gebildet ist. An der 
Rückseite sitzen die Sparren mit Zapfen in einer auf daS Rahmholz gelegten 
Schwelle, an der Borderseite, an der daS Dach zum Schutze der HauStür auS- 
gekragt ist, in kurzen Stichen, die in einen zwischen die Bindcrbalken gesetzten 

Wechsel eingezapft sind.
DaS Dachwerk selbst ist eine merkwürdige Mischling zwischen Kehlbalken- 

und Pfettcndach. Die Unterstützung der Sparren geschieht durch zwei Pfetten- 
paare unter denen in jedem Binder senkrechte Pfosten stehen, darunter liegen als 
Unterstützung der Pfosten die Giebclwände lind die Querwand zwischen Stuben 
und Em-Küche. „Scheinbar" enthält zwar jedes Gespärre zwei Kehlbalken,



Abb. 28. Gehöft in Appenweier
s) Giebelansicht b) Seitenansicht c) Schnitt durch den Wohnteil 6) Schnitt durch den Ern e) Schnitt durch die Tenne 

k) Grundriß x) Balkenlage am Dachfuß
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so das; auf den ersten Blick wenigstens für den oberen Teil des Daches eine ab- 
gebundene Kehlbalkcnkonstruktion vorhanden zu sein scheint. Die Kehlbalken stehen 
aber in keinerlei Verbindung mit den Sparren, sondern liegen lose auf den Dach- 
pfetten auf, so das; die oberen Balken weggenommen werden können. In Wirklich­
keit handelt es sich also um ein ganz ausgesprochenes Pfettendach. In der vorderen 
Giebelwand ist dieses Pfettendach maskiert durch liegende Stühle (auch „stehende" 
finden sich) in der Weise, das; sowohl für den untern Teil iiber dem Kniestock eine 
kurze, für den oberen Teil bis unter die Pfettcn eine längere, liegende Stuhl­
säule angeordnet ist, die unter den Kehlbalken, bzw. Deckenbalken deS Kniestocks 
einen Spannriegel erhalten. In der Außenansicht ist also von der eigentlichen 
Pfettcnkonstruktion des DachcS nichts zu sehen. Der Binderdachbälken über 
der Mittelwand ist in die Pfosten der Türe zu den Kniestockkammern eingezapft. 
Über den; Stalltcile fehlt die Kniestockdecke, während die Stalldecke ungefähr in 
der Höhe der Stubendecke des Wohntcilcs liegt. Die Binder, bestehend aus den; 
Binderdachbalken, einen; Pfettenpaar mit senkrechten Pfosten und den; eingelegten 
Kehlbalken, sind über der Trennwand zwischen Futtergang und den; Hinteren Stall- 
teil und über den Tennenwänden angeordnet (Abb. 28c). Das Pfettenpaar 
des Stallteiles liegt unter den Sparrcnmitten und ist ganz unabhängig von den 
in anderen Höhen liegenden Pfetten des Wohnteiles. Die Ausienwandpfosten 
rechts und links der Tenneneinfahrt reichen wieder von der Grundschwelle bis 
unter daS Dachrähm.

Der Grundriß deS WohnteilS ist der gleiche wie bei;;; südwestdcutschen 
Einbaus und dein; gestelzten HauS, also der „fränkische". In dieser einfachen Form, 
Ern-Küche und zwei vordere Stuben ist er bei der Mehrzahl der Däuser erhalten. 
Nur bei großen .Höfen sind hinter Ern-Küche noch zwei weitere Stuben gelegt, 
oft auch nur der an daS Wohnhaus anschließende Stallteil für diese ausgcbaut. 
Meist läßt sich aber die Anlage der zwei Hinteren Stuben als spätere Zutat nach­
weisen. Im Kniestockgcschos; liegt über der Küche oft eine Räucherkammer 
und nach der vorderen Giebelscite zwei weitere, heute meist als Wohnkammern 
ausgcbaute Räume. Das; diese früher aber nicht zu Wohnzwecken benutzt wurde;;, 
beweisen ältere .Häuser, wie das auf Abb. 28 dargestellte von 1720. Die kleinen, 
nur mit nach außen schlagenden Holzladen versehenen Luftlöcher, die sich bei alten 
Häusern noch sehr oft finden, wurden später durch Fensteröffnungen ersetzt, als 
sich für Kinder oder Knechte ein Bedarf nach weiteren Wohnräumen einstellte. 
Früher hat man diesen Kniestock nur als Räume zum Trocknen von allerlei Früchten 
wie Mais usw., als Gerümpclkammer oder zu sonstigen AufbewahrungSzwecken 
benutzt, wie dies auch heute noch oft genug geschieht; um ihn von; Dachraun; zu 
trenne», wohl auch, um für landwirtschaftliche Zwecke einen weiteren Dachboden 
zu erhalten, wurde dieser Kniestock nach oben durch eine Balkenlage abgeschlossen, 
die auf den; an sich konstruktiv nicht nötigen und wohl zu diesen; Zwecke erst später 
eingesührtcn unteren Pfettenpaar ihr Auflager erhält.



- 65 -

2. Die Ausgangsform

Die Gegenden, in deren Dörfer sich das andcrthalbstöckige Laus Haupt- 
sächlich vorfindet, haben unter den Kriegen des 17. Jahrhunderts auf das schwerste 
gelitten lind sind vielfach zerstört worden. Ich habe kein Laus gefunden, das, 
der anderthalbstöckigen Bauweise angehörte und in die Zeit vor dein 30jährigen 
Kriege mit Sicherheit zurückzuführen wäre*.

Bei diesem geschichtlichen Befunde wäre es also abzulehnen, beim andert­
halbstöckigen Lause nach einer Ausgangsform zu suchen, wenn nicht die ganze 
Konstruktion rudimentäre Bildungen aufwiese, die doch einen Rückschluß auf eine 
ältere, oder vielmehr, wie wir sehen werden, sehr urtümliche LauSsorm zuließen.

Zunächst ist es nach dem eben Gesagten erwiesen, daß es sich beim andert­
halbstöckigen Lause nicht um ein einheitliches ebenerdiges Einhaus wie beim 
Schwarzwaldhause handelt, sondern um ein Ancinandereihen von Einzelbauten 
in der Firstrichtung; man hat dann diese Einzelbauten meist unter einem Dache 
mit gleicher Trauf- und Firsthöhe zusammengezogcn. Es gibt aber namentlich 
in den Tälern sehr viele Beispiele, wo diese Einheitlichkeit von First und Traufe 
fehlt, und air einen einstöckigen Wohnteil ein höherer Stallteil (oder umgekehrt) 
angestoßen ist. Die Zufälligkeit dieser Aneinanderreihung wird noch klarer bei dein 
auf Abb. 26 dargestcllten Gehöft, bei dem die sorgfältige Abzimmerung des Knie­
stocks in, Wohnteil beim Stalle durch sehr viel einfachere Konstruktionen erfolgt ist.

Betrachten wir also den Wohnteil, das anderthalbstöckige Wohnhaus dieser 
„reduzierten" Gehöftanlage, so wird die Auskragung auf der Lvfseite leicht als 
eine spätere Zutat, hervorgegangen aus dem Bedürfnis, den Lauseingang zu 
schützen, erkannt werden. Diese Auskragung des Gebälks nach der Lofseite kommt 
auch beim normal einstöckigen oder zweistöckigen Lause der Gchöftbauten vor 
und läßt sich namentlich bei älteren Läufern oft beobachten.

Für eine ursprünglichere Form dieses anderthalbstöckigen Laufes wäre also 
auf beiden Traufseitcn die Bildung des DachfußeS anzunehmen, wie sie sich an 
der Rückseite noch erhalten hat, nämlich das Aufsitzen der Sparren auf einer Dach- 
schwelle. Ferner sind die Kehlbalken, da sie mit den Sparren in keinen, Zusammen- 
hange stehen, konstruktiv entbehrlich und es bleibt als Rest ein Dachwcrk, dessen 
Binder aus dem Sparrcupaar mit den Pfetten, deren unterstützenden Pfosten 
und einen, Ankerbalken besteht, welch letzterer das Dach gegen den Schub der Ge- 
spärrc sichert. Dieser Binder mit den senkrechten Pfoststühen steht über der vor- 
deren und der Hinteren Giebelwand und außerdem in, Lausinneren über der 
Trenn,mgSwand zwischen Ern-Küche und der Stube. Daß die in der Firstrichtung 
laufenden Längswände und hauptsächlich jeue zwischen Küche und Ern eine wohl 
späte Zutat sind, kann angenommen werden. Linker dem Mittelbinder aber ist

' Die Kunswenkmäler des Gros,Herzogtun, Baden. M. Wingenroth, Kreis Sffenburg. 
Tübingen 1908. Einleitung.

Gruber, Deutsche Bauern- und Ackerbürgerhäuler 5 
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eine Wand, die die beiden Pfettenpfosten aufnimmt, notwendig nnd so bleibt ein 
.Hausgrundriß übrig, der durch eine Querwand in zwei Raumkompartimente 
zerfällt: einen Teil mit dem .Herde, den Ern und eine» Stubenteil, der ebenfalls 
erst später, aber doch wohl schon ziemlich früh in eine große lind eine kleine Stube 
(Wohn- und Schlafstube) zerlegt wurde.

Für die Wandkonstruktion des Dauses wurde schon auf die von der Grund- 
schwelle bis unter das Dachrähm in einem Stück hinaufrcichendcn vier Eckpfosten, 
ebenso auf die Art der Deckeubildung hingewicsen. Es kann sich hier also uicht 
um einen abgezimmerten Stockwerksbau, wie beim gestelzten .Hause handeln, 
sondern um einen erst später der .Höhe nach geteilteil, früher aber einräumigen 
Raum, der bis unter die Dachdcckung und vielleicht immer nur bis zu den 
auf die Pfetten gelegten Kehlbalken offen war. Das Einziehen einer Zwischen­
decke, zunächst vielleicht nur über dem Stubeutcil, fällt wohl zusammen mit 
der Aufteilung in zwei Stuben, wobei die Trennwand gleichzeitig die Stütze 
für die Balkenlage abgab. Der Raum über dieser Balkenlage und unter dem 
Kehlgebälk, also der „kalbe Stock" war ursprünglich und vielfach auch noch 
heute nicht zu Wohnzwecken ausgcnüyt, sondern Dachboden, über der Küche 
aber Räucherkammer.

Wir haben also das anderthalbstöckige .Haus als einen im 
Grundriß wohl schon frühzeitig aufgeteilten Wohntypus auzu- 
sprechen und finden in ihm die Ausgangsform für den sogen, 
„fränkischen" Grundriß (vgl. Abb. I). Wie zäh man an dem ebenerdigen 
Nebeneinander der Wohnräume festhiclt, läßt sich daraus erkennen, daß man bei 
weiterem Raumbedarf nicht etwa den halben Stock ausbaute, sondern hinter der 
Ern-Küche nochmals einen Querstreifen mit zwei Räumen einschaltete. Erst in 
allerneuster Zeit hat man den halben Stock zu Kammern hergcrichtet, in denen 
Kinder oder Knechte untergcbracht werden. Diese Entwicklung des Grund­
risses ist nicht auf das anderthalbstöckige Laus beschränkt, sondern 
allen Wohnteilen der hier besprochenen südwestdcutschen .Haustypen 
gemeinsam. Nur wird beim .Haus des südlichen Schwarzwaldes das Stock- 
wcrksgebälk des andcrthalbstöckigcn .Hauses durch die Bohlendecke mit Keildiele, 
beim gestelzten .Hause durch die flache oder gewölbte Bohlenbalkendecke ersetzt 
und infolgedessen frühzeitig ein Dachgebälk ausgebildet, das die Nutzlasten im 
Dachranm aufnehmen kann, ein Bedürfnis, das beim anderthalbstöckigcn .Hause 
mit seiner tragfähigcn Balkenlage, die hier den Abschluß des WohnraumeS 
gegeu daS Dach bildet, wegfiel. Daß man gerade in Mittelbaden immer wieder 
auf Pfettendachwerke stößt, wird nicht verwunderlich sein, wenn man der sehr 
starken römischen Einflüsse gedenkt, die unmittelbar am Rhciue gegenüber der 
Römerstadt Argentoratum und inmitten des stark römisch besiedelten Kolonial- 
landeS seit EäsarS Zeiten wirksam waren. Äiervou wird im folgenden Kapitel 
ausführlicher zu reden sein.
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Einer Erscheinuilg sei hier noch Erwähnung getan, die für das anderthalb- 
stöckige Äaus besonders kennzeichnend ist, nämlich der Vordächer über den Luken 
des Knicstocks und des darüber liegenden Dachraumes. Die Sparren der kleinen 
Pultdächer ruheu auf Fusspfetten, die auf den ausgekragten Dachpfetten, bzw. 
dem mittleren ^lnterzuge unter dem untersten Kehlgebälk aufliegen. Sie sind also 
nicht.angeflickt, sondern regelrecht mit der .Hauptkonstruktion verbunden; ihr Zweck 
ist offensichtlich, die darunter befindlichen Luken vor Regen zn schützen. An der 
.Hofseite geschieht dies durch die Auskragung der Traufe. .hier scheint mir nun 
ein Fingerzeig zu liegen für die Deutung des Zweckes von Auskragungen im All­
gemeinen. Die Auskragung der Geschosse beim vollstöckigen .Hause— an der Giebel- 
seite des anderthalbstöckigen erseht durch die ebenfalls richtig ausgekragten Vor­
dächer — sind ursprünglich nicht das Mittel, mehr Grundfläche für den Wohn- 
raum zu erhalten, sondern haben den Zweck, die Fensteröffnungen, deren Verschluss 
primitiv genug war, vor dem Regen einigermassen zu schützen. Je weiter die Aus­
kragung wurde, um so wirksamer war dieser Schuh. Dass sich dann beim Fachwerk­
haus der Stadt der mittelalterliche Zimmermann gerade der konstruktive» Glieder 
der Auskragung, also der Knaggen, Schwellen, Valkenköpfe usw. für reichste formale 
Durchbildung bemächtigte, entspricht dem FormungSgrundsay der mittelalter­
lichen Baukunst. Bekanntlich wird dann zu AuSgang des Mittelalters die Aus­
kragung erheblich verringert, im Bereich des niedersächsisch-westfälischen Fachwerk­
baues tritt an die Stelle des die Balkcmmtcrsichten schliessenden FüllbretteS 
das Füllholz, beim fränkischen Fachwerkbau verschwindet die Auskragung fast 
ganz oder beträgt nur wenige Zentimeter; nur das architektonische Motiv der 
breiten reichen .Horizontal-Vänder wird beibehalten, der eigentliche Zweck der 
Auskragung aber ist vergessen, denn inzwischen ist der verglaste, dichtschliessende 
Fensterflügel erfunden worden, der einen besonderen Schuh durch Auskragungen 
unnötig machte.

5'



III. Die stammesmähige Zugehörigkeit 
der einzelnen Hausthpen

über die Frage der stammesmäßigen Zugehörigkeit der' einzelnen 
Laustypen zu einiger Klarheit zu gelangen, ist es nötig, jene Bauweisen noch kurz 
zu erwähnen, die in Mittel- und Norddcutschland den Läufern der Bauern und 
Ackerbürger zugrunde liegen, die Gehöftanlage und das niedersächsisch-westfälische 
Laus. Beide sind, seit es eine Geschichtsforschung über das deutsche Laus gibt, 
oft beschrieben worden — im Gegensatz zu den bisher behandelten Typen —, 
so daß eine kurze Erwähnung für den Zweck dieses Kapitels genügt.

Das „fränkische Gehöft", besteht aus einer Anzahl von Bauten, deren jeder 
einen» besondern Zweck landwirtschaftlicher Verrichtung dient. Es zerfällt also 
in Wohnhaus, Stall, Scheuer, wozu noch Backofen, Libding und andere kleinere 
Baulichkeiten treten können. Alle diese Bauten gruppieren sich um einen recht­
eckigen Los, der nach der Straße zu durch eine Mauer mit zwei Öffnungen, einer 
Einfahrt und einem Fußgängerpförtchcn, abgeschlossen wird. Diese Anlage, die 
im ganzen mitteldeutschen Siedelungsgebiete sich weitaus in der Mehrzahl findet, 
gilt, und dies wohl mit Recht, als die eigentlich germanische. Denn nicht nur, 
daß AuSgrabungsfunde und noch vorhandene sehr alte Bauten in Norwegen' 
und Island^, ebenso in England, ferner die Burgen der Großen und des Adels 
in Deutschland, dem germanisch besiedelten Norden Frankreichs und Englands'' 
diese Zusammensetzung aus Einzelzweckbautcn zeigen, auch die Gesetzessammlungen*  
sprechen immer wieder von diesem Gehöft und der Art der Einzelbauten.

* Stephani a. a. O. Kap. III.

Das heute noch in unzähligen Beispielen vorhandene „fränkische" Gehöft 
(Abb. 29a) unterscheidet sich allerdings von den nordischen Gehöftanlagen gleicher 
Art durch die strenge Ordnung seiner Bauten um den rechteckigen Los, und diese 
Ordnung scheint mir eine Errungenschaft zu sein, die die Franken ihrer innigen 
und nahen Berührung mit den Römern Galliens zu verdanken haben. Vielleicht

' Dietrichsohn und Munthc a. a. O.
' V. Oudmundsson privalboligen pa Island in La^aliden, Kopenks^en 1889.
' klelscker, Hislor^ ok arckilecture. London 1905. 11. ^vrs> Upping Lnßlisk Hornes 

keriod l. Vol. I. dlormsn and plsntsßnek. London 1921.
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Abb. 29. 3) Scheune und Wohnhaus des fränkischen Gehöfts, b) Grundrißschcma des 
fränkischen Gehöfts, c) Scheune des niederdeutschen Laufes 

ä) Grundriß des niederdeutschen Laufes 
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haben wir in diesem schönen fränkischen Gehöft das erste und frühste Erzeugnis jenes 
zwingenden Einflusses, den der oröo NomS anf die jugendlichen Germanen, 
stamme auSgcübt hat, wie denn wohl die ganze Konsolidierung der Franken- 
stämme zu einem festen politischen Gefügt unter den Merowingern auch nichts 
anderes ist, als ein Ausdruck jenes oräo RomS, den die Franken fiir ihren Staat 
in Gallien als instrumentum imperii übernahmen. Es ist also der „ungeord­
neten Gehöftanlage", die wir als Gemeingut der Germanen anzunehmen 
berechtigt sind, das unter römischem Einfluß „geordnctc, fränkischc Gchöf t" 
gegenüberzustellcu. Als Einfluß von, römischen Hause her mag es dann auch 
zu erklären sein, daß das Wohnhaus des fränkischen Gehöftes am frühsten von 
allen germanischen Wohnbauten eine auSgcbildete Balkenlage als Deckenkonstruk- 
tion erhalten hat^. Daß auch der Kehlbalkendachstuhl germauischer Art'eiue enge 
Verwandtschaft mit dem Dach römischer Militärkonstruktionen aufwcist, daß mithin 
auch die Pionierkuust der Legionäre nicht ohne Einfluß auf die alles kulturell höher 
Stehende offenbar mit Leidenschaft aufnehmcnden Germanen blieb, hat Sackur 
nachgcwiesew. So kann also in technischer Beziehung der von'Fen Germanen 
allgemein ausgenommen«: Kehlbalkendachstuhl, in Beziehung auf den Grundriß 
die Vereinigung zahlreicher Einzelbauten zum fränkischen Gehöft mindestens 
für die Zeit nach der Völkerwanderung für die westgermanische Wohnart in

' Dies widerspricht nicht dem Sinne jener Satzungen der lex salwa, nach denen ein 
auf das Dach geworfener Stein den Bewohnern gefährlich werden konnte. Die Entwicklung 
von, bis unter die Dachdeckung offenen Einraum zur Abtrennung eines WohnraumcS durch 
eine Decke vom Dachraum ist beim fränkischen Lause wohl den gleichen Weg gegangen, wie 
beim ebenerdigen oberdeutschen und gestelzten Lause. Man hat zunächst den Wohnraum 
mit einer Decke versehen, während der alte offene Dachraum in der Kirche noch lange er­
halten blieb.

Das; man in den Kirchen solange das offene Dachwerk beibchiclt, erklärt sich daraus, 
das, einmal der Wohnzwcck fiir den Kirchenraum wcgfiel, dann aber vor allem damit, das, 
der Einfluß von Italien her im Kirchcnbau besonders stark war, wo man bis inS hohe Mittel- 
alter an der alten offenen Dachkonstruktion festhiclt (vgl. auch: K. Vcycrle, „Die Kultur 
der Reichcnau". II. O. Gruber, „Die Baukunst der Reichcnau". München 1925).

W. Sackur „Vitruv u. d. Poliorketiker". Berlin 1925. S. 158. Anm. 2.
Anders läßt sich der Sprung von, Balkendach mit Erdschiittung ältester nordischer 

Vauernhäuser (vgl. Dietrichsohn und Munthe) zu», Gespärredach der mittelalterlichen Bauten 
einschließlich der skandinavischen Stabkirchcn vernünftigerweise auch kaum erklären. Ganz 
unmöglich aber ist fiir den Techniker der Bcrsuch, das Dach der Stabkirchen aus der Technik 
des Schiffsbaues entstehen zu lassen. Denn wenn schon ein Dach von, Bootsbau hcrgeleitct 
werden soll, dann entsteht ein Querschnitt von der Art deS geschweiften Vohlendachcs oder 
deS modernen Iollingerdachcs, niemals aber der recht- oder spitzwinkelige Querschnitt dieser 
mittelalterlichen Dachwerke. DaS Typische beim Bootsbau sind die gebogenen, im Kielholz 
zusammengefaßten Spanten, beim Dach die geraden, mit Kehlbalken und Dachfuß ein Dreieck- 
sustcm bildenden Gespärre. Die Erklärung des mittelalterlichen steilen Dachwerkes aus dein 
Bootsbau der Wickinger und Normannen ist also ins Reich der Legende zu verweisen, 
denn sie hält einer technischen Nachprüfung nicht stand.
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Anspruch genommen werden. Eine Sonderstellung innerhalb der Gehöftbauten 
nimmt das „reduziert" fränkische Gehöft mit dem anderthalbstöckigen brause 
ein (Abb. 26—28). Auf sein hauptsächlichstes Merkmal, das Zusammenziehen 
von Wohnhaus, Stall und Tenne unter ein gemeinsames Dach wurde hingewiesen. 
Vom vvllstöckigen fränkischen Lause (Abb. 29 a und 6) unterscheidet es sich aber 
sehr scharf durch den Kniestock und die Pfettenkonstruktion seines Dachwerkeü. 
Diese Pfettenkonstruktion aber ist etwas ganz anderes, wie jene des Süd-Schwarz- 
waldhauses oder gar dcS antiken SprengewcrkbinderS; von dieser unterscheidet sie 
sich durch die paarweise Zusammenordnuug der Gespärre, durch die nebeusächliche 
Rolle, die für den gesamten konstruktiven Aufbau die Pfcttenstüheu spielen, durch 
die Art des Dachfußes; mit jcuem hat sie nichts weiter, als die heute gebräuchliche, 
ungenaue Art der technischen Benennung gemeinsam, insofern man beide als 
Pfcttendachstühle bezeichnet. Dagegen scheint nur — und davon wird noch die 
Rede sein müssen — auch für dieses Dachwerk eine Ähnlichkeit mit römischen 
Militärkonstruktionen zu bestehen.

Das Zusammenziehen von Wohnhaus uud Stall unter ein Dach findet sich 
aber nicht nur beim anderthalbstöckigen Lause, sondern auch beim gewöhnlichen 
ein- oder zweistöckigen Wohnhaus der Gehöftanlage und beim gestelzten LauS. 
Diese Grundrifianordnung ist eben namentlich für kleinbäuerliche Verhältnisse 
überaus praktisch uud deshalb allerorts im fränkisch-alcmanuischen Sicdcluugs- 
gebiete ausgenommen worden.

Das niedcrsächsiich-westfälische Laus (Abb.29c u.cl) enthält in seinem 
mittleren Teil ebenfalls das germanische Laus, wie es iOstendorf in seiner ein­
fachsten Form rekonstruiert'. Die Stalltcile sind angeschobe» und ohne Zusammen­
hang mit der Mittelkonstruktion, der Grundriß ist ausgesprochen längs geteilt. 
Die Hinteren Wohnstuben sind eine spätere Zutat, so daß der „Fleet", als ursprüng­
licher, bis unter die Dachdecknng offener Einraum (vgl.lex8alica) klar in Erscheinung 
tritt. Der Dachstuhl ist ein ausgesprochener Kehlbalkendachstuhl, der aus gleich- 
gebildeten Gespärren besteht, die die nötige LängSverbindung durch untcrgeuagclte 
Windrispen erhalten. Die durch die Ständer der Mittelwände durchgezapften 
Ankerbalken nehmen den Schub der auf dem Dachrähm aufsihenden Gespärre auss. 
Dieses Laus ist also auch ein ebenerdiges EinhauS, jedoch in Konstruktion und 
Grundriß ein ganz anderes Gebilde, wie das ebenerdige süd-deutsche und weist 
keine Zusammenhänge mit diesen, auf.

Nunmehr wird es nach Feststellung dieser vier Laupttypen des Vauern- 
hauses, also

l. des ebenerdigen EinhauseS Südwestdeutschlands mit guergeteiltem Grund­
riß und Pfettendachstuhl,

' Fr. Ostcndorf, Geschichte deS Dachwerks. Leipzig 1912. S. 2ff.
- Fr. Ostcndorf ebenda.
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2. des gestelzten Laufes,
3. des aus Einzelbauten bestehenden Gehöftes einschließlich jenes mit dein 

anderthalbstöckigen Wohnhaus,
4. des ebenerdigen Einhauses Nord-Westdeutschlands mit Längsaufteilung 

und Kehlbalkcndach,
möglich sein, einen Vergleich zwischen diesen Typen vorzunehmcn mit dem End­
zwecke, eine Antwort auf die Frage zu versuchen, ob es überhaupt angängig ist, 
das Vorkommen und den Gebrauch der Typen stammesmäßig schärfer gegen ein- 
ander abzugrenzcn.

Aus den vorhergehenden Abschnitten ist zunächst ersichtlich, daß sich in bezug 
auf die Konstruktion die Typen sehr entschieden voneinander trennen. -

Die Bauweise des l.Typ hat den Zweck, ein mächtiges, das eigentliche 
Laus bildendes Dach durch Pfosten mit darüber gelegten Pfetten in der 
Weise abzustühen, daß die Sparren ohne System über die Pfetten gehängt 
werden. Da diese Sparren radial verlegt sind, trägt dieses Laus alle Kennzeichen 
einer primitiven Konstruktion. Die Außenwände spielen eine ganz nebensächliche 
Rolle (vgl. S. 23, Abb. 13). Nur vor dem Wohnteil ist das Dach so weit zurück- 
geschnitten, daß etwas Licht in den Innenraum fällt. Beim gestelzten Laus 
(Abb. 19) fanden wir dagegen wenigstens in, frühesten erhaltenen Beispiel des 
Pfullendorfer Laufes einen den, anderthalbstöckigen Lause sehr ähnlichen Pfetten- 
dachstuhl mit paarweise geordneten Sparren, der von der hüttemnäßigen Primitiv- 
konstruktiv» des altobcrheutschen ebenerdigen Einhauses sich scharf unterscheidet 
und eine sehr große Ähnlichkeit mit dem vollausgebildetcn Kehlbalkendachstuhl 
aufwcist.

Das vollstöckige fränkische und das westfälische Laus haben aus­
gebildete Kehlbalkendachstühle, die, in scharfem Gegensatz zum ebenerdigen 
Lause mit dem Pfcttengerüst und seinen darüber gehängten Sparren, aus einer 
Reihe glcichgebildeter Gespärre bestehen, die, jeweils durch Sparrcnpaar, Kehl- 
balken und Dachbalken ein festes Dreiecksgefüge bildend, ihren Längsvcrband 
durch die Windrispen erhalten.

In diesen beiden Arten der Dachkonstruktion haben wir also 
zwei grundverschiedene, in keiner Weise miteinander vereinbare 
Systeme, die auch verschiedenen Konstruktionsbercichcn angehören 
m üssen.

Betrachten wir weiter die Grundrißgestaltungen der vier Typen.
Das oberdeutsche ebenerdige EinhauS zerfällt in der Grund- 

rißcbene durch Querteilungen, die dem Bindersystem entsprechen, 
in Wohn- und Stallteil, dieser wieder in die beiden Ställe mit dem Futtergang 
dazwischen und den Schöpf.

Das niedersächsisch-westfälische ebenerdige Einhaus dagegen ist 
dreischiffig längsgeteilt, der Mittelteil bildet ein konstruktives Ge- 
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füge für sich, die den Stall enthaltenden Seitenteile („-schiffe") 
sind angeschoben.

Troh der vielbesprochenen Ähnlichkeit dieser beiden Typen' sind sie also in» 
Grunde außerordentlich verschieden, und was für die Dachkonstruktion gilt, behält 
auch fiir die Grundrißbildung sein Recht. Beiden gemeinsam ist der wirtschaftliche 
Zweck, beide sind ausgesprochene .Häuser der Weidewirtschaft. Ebenso verschiede»» 
wie der landwirtschaftliche Teil der Häuser sind auch die Wohnteile: beim Hause 
Oberdcutschlandü Aulehnung an den fränkischen Grundriß, beim niedersächsisch- 
westfälischen erst spät Aufgabe des Fleet als gemeinsame» Wohnraumes und A»- 
gliederung der drei nebeneinander liegenden Giebelstuben.

Von einer Verwandtschaft dieser beiden Typen kann also keine 
Rede sein. Wohl aber scheint mir zwischen den» oberdeutsche»» Haus und jenen» 
des bayrische»» Alpenland?s eine nahe Verwandtschaft zu bestehen, und das ist der 
Grund, weshalb ich letzteres nicht als besondere,» Typ 5, wie es seine äußere Gestalt 
zu forderi» scheint, angeführt habe. Es ist in» Grundriß genau ebenso guergeteilt 
wie das oberdeutsche Haus" und hat, troh seines ausgesprochen römischen 
Daches, die senkrechte Anterstützung durch Pfoste,» zwar nicht unmittelbar der 
Pfetten, aber doch der die Pfetten tragenden Streben unter dem Pfettenauflager 
beibehalten. Auch liegen die Pfetten senkrecht zur Wagerechte», und nicht, wie beim 
römischen Dach, senkrecht zur Strebe. Die Tatsache, daß die 1ex bajuvariorum in 
ihrer Geltung auf das eigentliche Altbayern mit der Lechgrcnze im Westen be­
schränkt blieb", andererseits aber ihre Bestimmungen, »vie ich nachgcwicsen habe 
(S. 23), genau auf das altobcrdeutsche Einhaus paffe», das mit dem oberbayrische» 
Haus das Gruudrißsystem gemeinsam hat, legt die Vermutung nahe, daß beide 
ursprünglich den, gleichen Typ angehörten, daß aber das oberbayrische Hans 
durch den unmittelbaren Einfluß von Italien her über den Brennerpast* 
(Dachstuhl und Mauertechnik, vielleicht auch Grundriß des Wohnteils) zu seiner 
heute geltenden Form »»»gebildet wurde.

Ai»d schließlich fmdeu wir uochmals dieses Haus mit guergetciltcm Grmldriß, 
aber mm stark durchseht mit deu Elementen des niedersächsischen Hauses, ii» dcu 
Dithmarschcn" („Hauberge", Haus mit dem „Vierkant"). Das Kennzeichnende 
für die Pfettenkonstruktion des Typus, nämlich die Anterstühung der Pfcttcnzüge 
durch vier Pfostenbinder, die gleichzeitig die Quereinteibmg des Grundrisses ergeben, 
ist deutlich erhalten, wenn auch die Wohnteilgrundrissc selbst den ursprünglichen

' Verhandlungen des Deutschen Geographcntagcs. Berlin 1881. Berlin 1882: 
A. Mcihen, „Das deutsche Laus in seinen volkstümlichen Formen".

' Bauernhaus a. a. O. Bayern.
- Ich verdanke diese Angaben Geh. Rat Pros. Or. K. Brandi-Göttingen.
' Im Gegensatz hierzu kommt für das übrige Deutschland das ganze Mittelalter hin­

durch der Einfluss Italiens fast ausschließlich auf dem Umwege über Frankreich oder Lolland 
zu uns.

° Bauernhaus a. a. O. Schleswig-Lolstein. Tafel 5 und 6. 
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Zustand, wie wir ihn beim LauS Oberdeutschlands noch feststcllen konnten, eine sehr 
viel komplizierterer Wohnbequemlichkeit Rechnung tragende Bildung ausweisen*.

Allen diesen großen ebenerdigen Einhäusern gemeinsam ist 
ihre Verwendung als Einzelhöfe ohne Einfügung in eine Dorf­
gemeinschaft. Wir haben in diesem Typus das Laus der großen 
Vieh- und Weidewirtschaft.

Als etwas ganz anderes wie diese großen Einhäuscr sind das fränkische Ge­
höft und das gestelzte Laus anzusehcn. Ich kann mich da Klöppel-, dessen schöne, 
klare Arbeit mir für das Gebiet der Lausforschung vorbildlich erscheint, nicht ganz 
anschließe», der auf Grund der „Oueraufschlicßung" des fränkischen Laufes — im 
Gegensatz zur Läugsaufschließung des niedersächsisch-westfälischcn — dazu kommt, 
das fränkische Laus mit angcschobeuem Stallteil („daS reduzierte fränkische 
Gehöft") der Llrform des ebenerdigen Einhauses zuzuteilcn. Das scheint mir — 
und davon wird nachher die Rede sein — dem Ablauf der geschichtlichen Ereignisse 
ebenso zu widersprechen, wie dem LauSbilde der lex salica und dem konstruktiven 
Befund der vorhandenen Bauten. —

Es scheint mir doch richtig, daran festzuhalten, daß das um einen Los gruppierte 
„Bielhaussystem" einen Bautyp darstellt, der als germauisches Gemeingut im 
Zusammenhang mit römisch-gallischen Einflüssen „geordnet", beim Vordringen 
der Franken in das rechtsrheinische Germanien mitgebracht wurde". Weu» dieses 
Laus der Franken wirklich auch ein EinhauS gewesen wäre, wie käme dann die 
lex salica dazu, eine ganze Reihe von Einzelbauten aufzuführen^, nämlich das Wohn­
haus (ca83, ciomu8, 8alina), die Frauenwohmmg (8creona, 2räumig, der eine ver­
schließbar, der andere nicht verschließbar), die Ställe (8curia cum animalibu8), 
die Speicher für die Feldfrüchte (8picarium, mackalu8). Dies sind doch, wenn wir

' Dieses guergeteilte, von Äunziker als daS „Dreisäsiige" bezeichnete Äauü findet 
sich in der Schweiz bis in das Berner Oberland hinein. In der Nähe des Rheines zwischen 
Schaffhauscn und Basel ist cS dein ÄauS des LwyenwaldeS vollständig gleich (Lunziker, 
„MöhlintypuS") und unterliegt nur im Wohnteil unwesentlichen Änderungen. (Vgl. DaS 
Vauernhauü in der Schweiz, hcrauügegeben voni Schweizer Arch.-und Ing.-Verein Dresden. 
Appenzell. Tafel 1, 2. Äaus mit Schild und Brugg, Bern. Tafel 3,4,6,9,10,15,16,17,18 
Svlothurn 1). SS steht aber überall gemischt mit dem gestelzten ÄauS, das auch mit flachem 
italienischem Dach erscheint (St. Gallen, Turgau 1, Llri 3, Unterwalden 1, Vcrn 2, 13,14,19. 
Svlothurn 3). Doch tritt in der Schweiz an Stelle des Bohlen-StänderbaucS fast aus- 
schlicsilich der reine Blockbau.

" Quellen und Darstellungen zur Geschichte WestpreuflenS. O. Klöppel, Die bäuerliche 
Lass- und SicdelungSanlage im Wcichsel-Nogatdelta. Danzig 1924.

' Zeitlich wäre dieses fränkische Vordringen nach Osten von der für die Franken sieg­
reichen Schlacht bei Zülpich (469) ab zu datieren. Damit hängt daS Abdrängen der unter­
legenen Alemannen nach Süden und der Schweiz ursächlich zusammen. Seit dem Ende des 
5. Jahrhunderts sind geschlossene alemannische Siedelungen in der Schweiz nachweisbar 
(vgl. Schumacher a. a. O. III.).

' Die lex 82licL in der Ausgabe von I. F. Behrendt. Berlin 1874.
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von der Frauenwohnung absehen, auch heute noch die Einzelbauten des fränkischeil 
Gehöfts. (Vgl. Abb. 29b). Dasi daneben schon in frühster Zeit das Zusammen- 
ziehen voll Stall und Wohnhaus unter ein Dach vorkam, ist nicht zu bezweifeln. 
Aber auch in diesem Falle, wo der äusieren Erscheinung nach eine grosie Ähnlichkeit 
mit dem ebenerdigen Einhaus eintritt, erscheint dieses fränkische Haus nie mit dem 
Pfettenbindersystem, das für das quergeteilte ebenerdige Laus so überaus charak­
teristisch ist. Die KonstruktionStypen trennen sich ausierordcntlich scharf. Und das 
scheint mir letzten Endes doch das Entscheidende. Während wir im fränkischen Haus 
ein nach allen Regeln der Zimmcrmannskunst abgezimmertes Bauwerk haben, zeigt 
das ebenerdige oberdeutsche Einhaus mit dem Pfettcndach und seinen radial verleg­
ten Sparren (Hotzcnhaus, altobcrschwäbisches Laus), mit den reinen Blockwänden 
eine bis auf den heutigen Tag erhaltene Primitivkonstruktion, die, wie wir sahen, 
sich ohne Schwierigkeit und Zwang auf eine sehr frühe, lange vor die Entstehung 
des fränkischen Hauses zu setzende Zeit zurückführen läsit.

Es ist auffallend, dasi dieses fränkische Gehöft stets den grosien Straften des 
fränkischen Vordringens in das rechtsrheinische Germanien folgt, daft eS sich, 
abgesehen von der Rhcincbene, überall den groftcn und kleineren Flnfttälern ent- 
lang gegen Osten verschiebt, sich auch in die Seitentäler hinein abzweigt, aber gerade 
im Schwarzwald, in den Vogcsen, im bayrischen Hochland, in der Schweiz die 
Hochflächen vollkommen freiläftt, wo heute das ebenerdige Einhaus, zusammen 
mit der Weidewirtschaft auöschlieftlich herrscht. Ferner ist seine Lage zum Grund­
stück eine ganz andere wie jene des ebenerdigen Einhauses. Die Gemenglage 
der Grundstücke kommt im Zusammenhang mit dem ebenerdigen Einhaus selten 
vor — eine Ausnahme bilden im Schwarzwald nur die Rodungssicdelungen, 
die aber alle erst inS spätere Mittelaltcr zu sehen sind, — das fränkische Gehöft 
erscheint nur in Nodungsgebieten in geschlossenem Besitzt also auch hier eine 
sehr scharfe Trennung. Lind schlieftlich finden nur dieses fränkische Gehöft auch 
wieder im germanisch besiedelten Norden Frankreichs, wo es gegen Süden zu 
abgegrenzt wird durch das Haus der Champagne, das deutlich den Typ des 
ebenerdigen Einhauses, jedoch mit dem römischen Dache, zeigt (Abb. 30 Qucr- 
schnitt)?. Es scheint mir also, falls eine weitere Einzelforschung nicht ganz neues 
Material zutage fördert, richtig, das fränkische Gehöft in seiner bisher von allen 
Hausforschcrn anerkannten Stellung als einer typisch germanischen SiedelungS- 
und Bauweise zu belassen, in seiner Entwicklung aber die römischen Einschläge 
(Ordnung um den rechteckigen Hof, DeckenauSbildung, richtig abgezimmertes 
Dachwerk) nicht zu vergessen.

> Diese Linkehrung des Verhältnisses von Haus- und Siedelungsweise ist in allen 
Rvdungsgcbicten der sitd- und mitteldeutschen Waldgebirge zu erkennen, so besonders in 
der Rhön, im Frankenwald, im Fichtelgebirge.

- Nach einer von Pros. Saekur-Karlsruhe gütigst zur Verfügung gestellten Skizzen- 
buchaufnahmc.
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DaS gestelzte LauS unterscheidet sich seiner äußeren Erscheinung nach zunächst 
von allen andern, bisher angeführten Typen. Der Grundriß dagegen ist,der 
fränkische, es handelt sich um nichts anderes, als um ein durch ei» untergeschobenes 
Äohlgeschoß in die .Höhe gehobenes fränkisches Laus. Man hat für diese Stelzung

nach allen möglichen Erklärungen gesucht und ist bis zum LauS der Pfahlbauzeit 
gelangt. Sicher mit dem gleichen Anrecht, wie wenn man die bei allen Primitiv- 
bauten auftretenden Lauben mit dem griechischen Tempel in Verbindung bringen 
will. Man wird stets zu angreifbaren Resultaten kommen, wenn man nicht von 
vornherein die Tatsache als feststehend betrachtet, daß einfache, auf daS primitivste 
Wohubedürfnis gegründete Bauweisen seit den frühsten Zeiten menschlicher Kultur- 
entwicklung an vielen Orten gleichzeitig oder mindestens unabhängig voneinander 
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entstanden sind. So mag es auch mit dein gestelzten Lause sein; wir fanden es in 
Skandinavien und können daraus wohl schließen, daß es schon vor der Völker- 
Wanderung allgemein germanisches Eigentum war. Wir finden es aber auch in, 
Orient*,  ja auf den Inseln der Südsee.

* Schumacher a. a. O.
° Sackur a. a. O. Abb. 38, S. 71 ff.
° Es muss hier kurz auf ein Buch hingewiesen werden, das zeigt, zu welch falschen Er­

gebnissen man immer kommen wird, wenn man den Versuch macht, die nationale Kunst nicht 
nur deS eigenen, sondern auch eines fremden Volkes, ausschliesslich aus den eigenvölkischen 
Wurzeln ableitcn zu wollen. L. Weiss wagt dies (Die Entdeckung des Volks der Zimmer- 
leute, Jena 1921), indem er Zunftsitten der Zimmerleute zusammenstcllt, die, oft genug ge­
schmacklos und abstossend, den Zusammenhang mit dem mittelalterlichen Zunftwesen nur noch 
sehr lose erkennen lassen. In diesen verballhornten LandwcrkSgebräuchen soll dann der Geist 
der wahrhaft „teutschen" Kunst beschlossen sein, den wieder zu erwecken Weiss sich als Aufgabe 
gestellt hat. Man könnte diese aus einer einsichtslosen, oberflächlichen Romantik gezüchtete 
Phraseologie, die das Wunderbare und Ehrfurchtheischendc in den tausendfältigen Ver-

So wie unser alemannisches gestelztes Laus aber heute vor uns steht, scheint 
es mir das Laus des Kleinbauern zu sein, wie es sich auf Grund der 
wohl schon sehr früh einsehenden Kleinparzellierung im alemanni­
schen Lande herausgebildet hat. Denn praktischer kann in baulicher Linsicht 
für die Bedürfnisse des kleinbäuerliche» Betriebes nicht gesorgt werden. Vielleicht 
spielt auch der Amstand mit, dasi es für den Weinbau überaus bequem war, denn 
die Kelter fand im Antergeschosi an, bequemsten Platz?.

Dasi es aber gleichzeitig das Laus der— ingen— Orte ist und diese ihrerseits 
wieder, wenigstens in ihrer grössten Dichte, mit dein Gebiete dieser alemannischen 
Kleinbauernsicdelungen zusammenfallen (deren Ostgrenze b. GradmamP zeigt 
ein Blick auf die Karte Schuhmachers*,  Tafel Zb. Es scheint mir des- 
halb wohl erlaubt, das gestelzte Laus als das alemannische schlecht- 
hin zu bezeichnen. Damit soll nicht gesagt sein, dasi es einzig und allein aus 
dem alemannischen Stamme erwachsen sei. Wir sahen, dasi der Grundrisi fränkisch 
ist. Ein Vergleich des alemannischen verstrebten Stuhles mit römischen Militär­
konstruktionen, wie sie Sackur gibt", zeigt eine verblüffende Ähnlichkeit beider Gebilde 
(Winkcldach ohne Aufschiebling, Strebenkreuz!). Der grosie Faktor römischer Bau­
tradition ist also auch in diese Rechnung cinzustellen, ihn abzuleugnen führt unmittel­
bar zu falschen Vorstellungen. Der Ständcrbohlenbau der Wände mag hingegen 
auf eigen-germanische Bauüberlieferung zurückgchen und die prachtvolle Durchbil­
dung, die diese alemannische Konstruktion im späteren Mittelalter gefunden hat (als 
Beispiele: Rathäuser in Esilingcn und Markgröningen, das „KanonenhauS" in GeiS- 
lingen) sollen ein unbestrittenes Verdienst des heimatlichen Zimmermannö bleiben".

* Meihcn, Das deutsche Laus usw. a. a. S. Tafel II, 2.
N. Gradmann, Das ländliche Siedelungswescn des Königreich Württemberg. 

Stuttgart 1913.
' R. Gradmann ebenda S. 56.
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Germanisch ist auch das niedcrsächsisch-westfälische Äaus. Die Kernkon- 
struktiou ist daS germanische ÄauS mit weitgestellten Ständern, die durch Anker- 

flcchtungen unserer vaterländischen Geschichte gar nicht sehen kann, kurzweg üdergchc», 
wenn Weis; nicht am Schluß seines Buches sich in den gröbsten Ausfällen gegen Fr. Ostendorf 
erginge, den er kurzerhand als „verwclscht" bezeichnet. Sich in einen; engen geistigen Gesichts- 
kreise wohl zu fühlen, kann niemand, dem dies Freude macht, verwehrt werden und ich hoffe 
nur, daß Weiß auch konsequent ist und germanischen Met dem „welschen" Weine verzicht, 
keine Kirschen, Pfirsiche und Aprikosen ißt und seine Lektion auf die Edda beschränkt, denn 
alles andere an leiblichen und geistigen Genüssen ist ja seit den frühen Karolinger-Zeiten so 
oder so „verwclscht". Ich nehme auch an, daß er in der Baukunst die Gotik ablehnt, 
die ja ohne die Voraussetzung der römischen, also auch welschen Wölbekunst gar nicht zu 
denken ist usw. Kurz, alles dieses könnte man ruhig in das Belieben deS .Herrn Weiß 
stelle,, — „icht aber diese ganz persönlichen und unsachlichen Angriffe auf Ostendorf. 
In der Vorrede zu Ostendorf „Die deutsche Baukunst im Mittelaltcr" (Bd. I, Berlin 
1922) wurde versucht, OstcndorfS Stellung zur Entwicklung unserer vaterländischen Kunst 
klarzulcgcn und besonders sein immer und immer wieder mißverstandenes Verhältnis 
zum Mittelalter deutlich zu machen. Dem dort Gesagten kann ich in diesem Zusammenhänge 
noch hinzufügen, daß für Ostendorf — und hier indentifiziere ich mich vollkommen mit seiner 
Anschauung in der Kunst über allein Relativen und hierzu gehört ja notgedrungen auch 
das „Volksmäßige" — ein Absolutes steht, als eine Grundkraft, die sich im oräo, also jener 
gesetzmäßigen Ordnung der Erscheinungswelt in; Geiste des gestaltenden Künstlers offenbart; 
in dieser Grundkraft spiegelt sich zugleich das Göttliche in; Wesen des Genies. Die Erkennbar- 
keit dieser Ordnung war für Ostendorf ein ganz absoluter Maßstab für die Erscheinungei; der 
Baukunst. Da infolge dieser Erfassung deS national nicht begrenzten Wesens der Kunst 
sein Gesichtskreis die ganze abendländische Kultur umfaßte — also nicht, wie der Weiß'schc 
nur das neucntdeckte Volk der Zimmerleutc in; Kernland der „ingcn" Orte fand Ostendorf 
den strengsten Ausdruck diescS Gcordnet-ScinS in der großen Kunst der Renaissance und des 
Barock. Daß cr in dcr Zeit größter künstlerischer Verwirrung aller Begriffe als diametrales 
Gegenstück zum Chaos moderner Kunstansichtcn in aller Schärfe als stärksten OrdnungS- 
ausdruek den großen Barock stellte, ist folgerichtig gedacht. So bedeutet für Ostendorf die 
durch das Einströmen der Baugcdankcn und-Vorstellungen des römischen Barock im 17. und 
18. Iahrhundcrt von neucm „geordnetc" deutsche Baukunst einfach eine«; Schritt nach vor­
wärts in der allgemeinen Entwicklung dcr Baukunst, womit über dcn Kunstwort des Einzel- 
baucs ii; dcm Sinnc, daß ctwa cine Varockkirche schöncr sei als ein gotischer Don;, gar kein 
Urteil ausgesprochen werden soll. Seine in; Kolleg immer und immer wieder geb; achten 
-Vergleiche wie: „Die Baukunst des MittclalterS ist cine Lilie, die des Barock cine Rose 
wer kann sagen, welche Blume schöner sei" - oder: „Die Kunst des MittclalterS ist vergleichbar 
mit einer in der Frühjahrsblüte stehenden Bergwiese, jene deS Barock mit einem durch Mcn- 
schengeist geordneten Garte;;, waS ist schöncr?" geben an; besten sein Verhältnis zu diesen 
Fragen. Wohl aber unterscheiden sich beide durch das Maß deS „Geordnet-ScinS" zu 
einheitlichen baulichen Gesamtheiten und Gemeinschaften, und so gibt es für uns kein „zurück" 
von; Geordneteren zum weniger Geordneten. Daß aber der deutsche Barock weniger deutsch 
sei, als die deutsche Gotik ist ebenso falsch, wie die Behauptung, daß das Romanische deutscher 
sei als die Gotik! Daß man über die BorauSseyungcn dieser Ostcndorfschen Anschauungen 
anderer Meinung sein kann, ist natürlich; hier soll nur die persönlich gehässige und deshalb 
nicht nachahmenswerte Art deü Weiß'schen Buches zurückgcwicsen werden, denn für dcn 
wirklichen Architekten ist es bei aller Verschiedenheit der Ansichten ja nicht schwer, für wen 
er sich in dieser Kontroverse zu entscheiden hat.
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balken gegen den Schub der Gespärre des Kchlbalkenstnhles gesichert werden 
(Abb. 29 c)^. Vielleicht ist dieses .Haus in seiner heutigen Form erst ein Produkt 
des hohen Mittelalters, denn nach den Literaturquellen (.Hcliand) kannten die 
Sachsen auch die .Hofanlagc in der Art der fränkischen, wenn sich auch kein Beispiel 
mehr erhalten hat. Ich möchte also das niedersächsisch-westfälischc 
.Haus als ein auf die Bedürfnisse der Weidewirtschaft umgear- 
beitetes germanisches .HauS bezeichnen.

Für nicht germanisch aber halte ich das quergeteilte, ebenerdige Einhaus 
SüdwestdcutschlandS und zwar scheint es mir, seiner Primitivkonstruktion nach, 
die sich noch in dcn abgelegensten Gegenden seines Vorkommens nachweisen 
läsit (Riedgebiete OberschwabenS, .Hotzenwald), vorgermanisch zu sein. Die 
Frage, welchem Stamme oder Volke wir seine Erfindung zuzuschrciben haben, 
mögen Vcrufenerc entscheiden. K. Schäfer" hielt es für keltisch. Es ist dann unter 
römischem und germanischem Einfluß vielfach geändert worden, gemeinsam ge­
blieben ist die Qucrteilung und die Pfcttenkonstruktion des Daches. Die 
Alemannen haben es wohl mit der Weidewirtschaft übernommen, die Vlockwände 
durch die Vohlenständcrkonstruktion erseht, der fränkische Grundriß hat Eingang 
gefunden, unter dem Einfluß milderen Klimas in den Tälern wurde das Dach 
gehoben, der Wohnteil zweistöckig; (Schwarzwaldhaus). In Gallien und Ober- 
bapcrii, also in jenen dem römischen Einfluß besonders zugänglichen Gebieten 
finden wir cS wieder mit dem römischen Dachwerk. Diese Tatsache, daß das .HauS 
in einem, zwar im Einzelnen wechselnden, aber im Prinzip stets gleich bleibenden 
Konstruktions- und Grundrißsystcm eine so weite Verbreitung gefunden und auf 
Grund der verschiedensten, im Laufe der Geschichte darüber hinweggehenden 
Einflüsse so zahlreiche Formen angenommen hat, ohne sein System zu ändern, 
spricht dafür, daß wir in diesem ebenerdigen Einhaus mit qucrgeteiltcm Grundriß 
und Pfettendach ein sehr altes, vielleicht daS älteste .HauS nördlich der Alpen be­
sitzen. Daß das ebenerdige, qucrgeteiltc Einhaus von den Alemannen übernommen 
sei, würde geschichtlichen Vorgängen bei der Landnahme der Alemannen ent­
sprechen'. Sie haben wohl das ebenerdige Einhaus für die Zwecke 
ihrer Weidewirtschaft von der eingesessenen Bevölkerung über­
nommen, für den kleinbäuerlichen Betrieb das gestelzte .Haus aus 
ihrer nördlichen .Heimat mitgebracht und beide zu ihrer heutigen Er- 
scheinung durch Übernahme deS fränkischen Grundrisses umgebildet.

' Ostcndorf, Geschichte des Dachwerks a. a. S. S. 2ff.
- K. Schäfer, Von deutscher Kunst a. a. O. S. Z85ff.

Schumacher a. a. O. S. 7ff.



IV. Das Äberlinger Bürgerhaus
s) Übersicht über Stadtgeschichte und Stadtgrundriß

^)m letzten Abschnitt dieser Arbeit soll die Entwicklung, die das aus dein 

gestelzten HauS abgeleitete „Haus mit dein hohlen Untergeschoß" innerhalb der 
Stadt und insbesondere innerhalb Überlingens gefunden hat, einer besonderen 
Untersuchung gewürdigt werden. Ich greife diese Stadt deshalb als Beispiel 
heraus, weil sie typisch ist für jene Art südwcstdeutscher Städte, die neben einer 
Handwerkerbcvölkcrung schon von frühstes Zeit an eine große Zahl von Acker­
bürgern aufwics, sodaß sich also hier Ackerbürger- und Handwerkerhäuser mischen 
und in ihrer Zusammenstellmig dem Stadtbilde sowohl im Grundriß, wie im Aufriß 
sein besonderes Gepräge geben.

Überlingen liegt am Nord-Listufer des schmalen, langen Bodenseearmes, 
der von der Stadt seinen Namen hat und diese Gegend war, an wichtigen Straßen 
gelegen, inmitten fruchtbarer, durch milde Witterung ausgezeichneter Landschaft, 
außerdem begünstigt durch eine Einschnürung der Seebreite auf nur 2 km, wohl 
schon früh besiedelt. Nur einige Kilometer südwärts liegen die großen Pfahlbau­
dörfer bei Uhldingcn und so entspricht es denn auch dem überall zu beobachten- 
den Vorgehen der Alemannen bei ihrer Landnahme, daß sie hier sich niederließen 
und die erste alemannische Siedelung begründeten.

Zwei Hauptstraßen kreuzen sich hier, jene alte Nömerstraße, die von Stockach 
am Nordufcr des Sees entlang über Mecrsburg-Buchhorn nach Bregcnz führte, 
und eine zweite vom Hinterland« (Pfullendorf und Ostrach) her zum Seeufer. 
Die schmale ÜberfahrtSstelle nach Dingelsdorf kürzt den Weg nach der Römer- 
und Bischofsstadt Konstanz um ein großes Stück ab und so wird man wohl an- 
nehmen können, daß der Fährbetrieb gerade bei Überlingen schon früh im Gange war.

Von einer Villa nuncupata Iburnin^a hören wir zum ersten Male in der 
Vita 8t. Oall?, doch lag diese Siedelung nicht an der Stelle der heutigen Stadt, 
sondern etwa 2 km nordwärts im heute noch so benannten Gewann „Altdorf",

' Als Unterlage für die folgenden Untersuchungen diente meine nicht gedruckte Doktor- 
dissertation 1914, sibcrlinger Bauten des 15. und 16. Jahrhunderts. Ich fasse hier nur 
die Ergebnisse, soweit sie in den Bereich der gegenwärtigen Arbeit gehören, kurz zusammen.

- IU.6.8. 2. 10.
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also auf der Höhe der Uferhügel. Das; aber auch an; Seeufer selbst Hütten von 
Fischern und Fährleuten gestanden haben «lögen, ist wahrscheinlich.

Die heutige Stadt entwickelte sich dann um einen königlichen Fronhof, dessen 
im Jahre 770 zum ersten Male Erwähnung getan wird. Wo dieser Hof lag und 
vor allen», wie sich dieses Königsgut zu dei» damals dem Vordringen der fränkischen 
Karolinger feindselige»» Alemanncnherzögen verhielt, ist wohl kaun» noch festzu­

stellen.
Seine Bedeutung als Stadt erhielt Uberlingeu wahrscheinlich erst unter 

Friedrich I-, der die kleine Marktsiedelung zur Stadt erhob (Urkunde von 1191)'. 
Ich bin aber, entgegen der Ansicht von Müller und trotz der von ihn» besprochenen 
Urkunde von» Jahre 1282^, doch der Meinung, das; die dort erwähnte Suria in 
villa Uberlingen, die wenige Iahre vorher den Iohannitern übertragen wurde, 
nicht in» „Dorf", sonder»» eben an jener Stelle zu suche»» ist, wo sie heute noch steht, 
nämlich auf dem Lucicnberg beim St. Iohannturm" (Abb. 81). Denn dort ist, 
rein militär-technisch gedacht, die einzige Möglichkeit, an beherrschender Stelle eine 
Burg zu errichten. Biellcicht lag die alte Pfalz an Stelle des Neichlin-Meldegg- 
schen Dauses und wurde erst später ii» die Ecke beim St. Iohannturn» verlegt und die 
Bezeichnung der Urkunde „in villa" ist darauf zurückzuführei», das; die damals 
längst aufgegebenc Pfalz außerhalb der Stadtmauer lag, obwohl sie selbst 
durch eine Befestigung geschützt war. Das; Mischen dem Lucienberge und der 
Stadt eine Sperre lag, ist auf den» Belagerungsbilde deutlich erkeunbar an den» 
starken Turme (Abb. 32), der im Zuge der unteren Terrassenma»»er deS Reich- 
linschen Anwesen dort stand, wo heute an dem steilen gerade»» Verbindungswege 
Mischen Münsterplay nnd Lucicnberg die Stufen beginnen. In» „Dorfe" eine 
Burg zu errichte»», war ganz sinnlos, denn dort kann man ai» keiner Stelle die Lände 
der Dingelsdorfer Fähre übersehen, eine Forderung, die an eine Pfalz ii» Ubcr- 
lingen unbedingt zu stellen gewesen wäre. Ich stelle mir also, wenn ich mir den ge­
schichtlichen .Hergang lebendig vergegenwärtige, die Entwicklung etwa so vor, 
das; sich auf dem Lucicnberg um die herrenlos gewordene Pfalz eine bäuerliche 
Siedelmlg festgesetzt hatte, die die Urkunde eben auch mit „villa" bezeichnet, 
im Gegensatz zur befestigten urb8. Das; hier im Gegensatz zur Stadt eine sehr 
lose Bebauung bestand, ist heute noch sichtbar nnd die drei größten Uberlinger 
Patrizierhäuscr (Neichlin-Meldcgg, Sätteln» und Pflummeri») liege»» an dieser 
Stelle (vgl. Stadtplan Abb. 31). Im Schuhe dieser Pfalz entstand dann die

I Loci. 8sl. I. 69 (nach K. D. Müller, Die vberschwäbischcn Reichsstädte a. a. O.). 
Stuttgart 1912.

2 Müller a. a. O. S. 146, Amn. 2. In Anmerkung 3 gibt Müller selbst zu, das; die 
Llntcrscheidung von Alls als Dorf gegenüber der civliss oder urbs nicht vollkommen feststeht.

' Stadtplan (Abb. 31) nach einen» mir von» Stadtbaliamt Uberlingen 1910 gütigst 
zur Verfügung gestellten Katasterplan. Vogelschau (Abb. 32) nach einen» alte»» Stich, ver- 
bessert »»ach dein Bclagerungsbild im Rcichlin-Mcldeggschen Lause und eigenen Anfnahmen.

Gruber, Teutsche Bauern- und Ackerbürger»,äuser 6



Abb. 31. Plan der Stadt Äberlingen



Abb. 32
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Stadt, und zwar wohl zunächst begrenzt durch Franziskaner-, Kunkel-, Grade-Berg- 
Gasse und die VcfcstigungSlinie Obcrtor, Rosenobel, WieStvr. Daß die älteste 
Stadt nicht bis zum See reichte, geht aus einer Urkunde vom Jahre 1686 hervor, 
in der erwähnt wird, das, das Gasthaus „zur Krone" westlich an die „Allmcnd" 
stößt. Bis in diese Zeit, in der die Stadt längst daS Seeufer erreicht hatte, hat 
sich also die Erinnerung an die frühere Stadtabgrenzung erhalte».

Die im späteren Mittelalter hinzugckommenen Erweiterungen brachten dann 
die Stadt auf ihre heutige Form, und die Entwicklung fand ihren Abschluß durch 
die gewaltigen Befestigungsanlagen, die Aberlingen heute noch besonders aus­
zeichnen.

Die Geschichte der Stadt kommt nun im Stadtgrundriß am klarste» zu», 
Ausdruck (Abb. 31 und 32).

DaS Grundrißschema ist ungefähr daS gleiche, wie wir es bei vielen süd- 
westdeutschen gegründeten Städten, so in Rottweil, Billingen, Freiburg i. Br., 
Bern, aber auch in Städten des ostclbischen Kolonisationsgcbietes finden, d. h., 
die Stadt baut sich um ein Straßenkreuz, gebildet durch zwei wichtige, sich schnei­
dende Straßenzüge, in Äberlingen durch die Straße MeerSburg-Stockach dem See­
ufer entlang und die Straße Pfullendorf-Schiffslände vom .Hinterlands her. 
Die Pfarrkirche der Stadt ist seitwärts hinauSgcrückt und die Winkel zwischen 
den beiden .Hauptstraßen sind durch Parallelstraßen zu diesen ungefähr gleich­
mäßig aufgcteilt, sodaß Vaublöcke von etwa 60/80 m (zwischen .Helden- und 
Kunkelgasse) entstehen. Die Llnregelmäßigkcit dieser Blockaufteilung ist in ^ber- 
lingcn durch das Gelände wesentlich bestimmt.

Diese Blockaufteilung ist nun wenigstens im System in dem Viereck Ostecke 
der alten Stadtmauer am See, Franziskanertor, Spital, Ehgraben unter der 
Terrasse des LucicnbergcS und unter dem Rcichlinschcn.Hause, Gradebergstraßc 
und ihre Verlängerung bis zum See, recht gut erhalten. Nördlich davon liegen 
die durch die größten Patrizierhäuser mit ihren Gärten eingenommenen Teile 
deS LucicnbergcS, überragt vom Reichlin-Meldcggschen .Hause, von dessen bis 
zum Seeufer das ganze Stadtgebiet beherrschender Lage ein Vlick von seiner Garten­
terrasse überzeugt. Ich kann mir nicht denken, daß eine Pfalz in Llberlingcn an 
einer anderen Stelle gelegen haben soll. Am Schnittpunkt des genannten, von der 
krummen Bergstraße in ost-westlichcr Richtung herüberziehendcn EhgrabenS mit 
den, Lucicnstcig lag der oben erwähnte Turm der Lucienbergbcfestigung. Sieht 
man nun ab von den großen Grundstücken, die teilweise den Raun, eines ganzen 
Baublocks einnehmen, also dem Spital, dem Franziskanerkloster, dem gegenüber 
der Franziskancrkirche liegenden SalmanSweiler Hof und den, großen Grundstück 
des Gasthauses zur „Krone", ferner von der Llnrcgclmäßigkeit der Grundstücks- 
aufteilung, wie sie durch Kauf und Llmbau der Häuser in der neueren Zeit ent­
standen ist, so wird man unschwer wenigstens ein gewisses System für die Grund- 
stücksauftcilung der einzelnen Vaublöcke feststellcn können. Nimmt man z. B. 
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die beiden Blöcke zwischen Helden- und Kunkelgasse lind mißt an deutlich er­
haltenen mittelalterlichen Häusern die Grundstücksgrenzen, so kommt man auf 
eine Abmessung von 7,50—8 auf 25—27 m. Der HauStyp ist deutlich als der des 
mittelalterlichen HandwerkcrhauseS zu erkennen. Während in diesen beiden Blöcken 
die Grundstücke an der Helden- und Kunkelgassr mit den Hintergrenzen aneinander- 
stoßen, sodaß die Blöcke also die Tiefe von 2 Grundstücken aufwcisen, haben 
wir zwischen Christof und Seestraße nur eine Grundstücksticfe (27m), sonst aber, 
abgesehen vom spätmittelalterlichen Vanottischen Haus (Abb. 39), die gleiche 
Aufteilung der Straßenfront. In der Franziskancrgasse aber wechseln diese 
schmalen „Handwerkergrundstücke" mit breiteren von I I—12 m, die dann auch, 
wenn auch in einem durch Ausbau des Erdgeschosses zu Laden- oder Wohn­
zwecken stark veränderten Zustande, den Typus des „Hauses mit dem hohlen 
Untergeschoß" zeigen. Dieses Haus hat sich rein erhalten in der Häuserreihe 
nördlich des Münsterplahcs, wo etwa das Neutlingersche HauS durchaus den 
mittelalterlichen Bestand anfweist (Abb. 38).

Schließlich folgen auf dem Lucienbcrge selbst die Bauten der grundbesihenden 
Patrizicrgeschlechter, die ohne Ausnahme — auch die nicht in die Untersuchung 
cinbezogenen und z. T. stark veränderten Bauten an der „Krummen Berg­
straße" — den Typus des Hauses mit dem hohlen Untergeschoß zeigen.

So vereint der älteste Stadtkern Uberlingens in seinen Mauern eine stark 
differenzierte Bürgerschaft, also Handwerker, Ackerbürger und grundbesihcnde 
Geschlechter, und gibt, vielleicht in loserer Rcihung, als die gegründete Stadt 
Norddcutschlands, aber darum um so lebendiger, ein Grundrißbild deS sozialen 
Gefüges unserer süddeutschen, mittelalterlichen Städte.

b) Grundriß und Konstruktion der Patrizierhäuser

Um ein Bild jener Entwicklung, die das Haus mit dem hohlen Untergeschoß 
innerhalb der südwestdcutschen Städte gefunden hat, zu geben, habe ich die großeil 
Patrizierhäuser Uberlingens, die ihren spätmittelaltcrlichen Charakter beibrhalten 
haben, eingehender untersucht'.

Zwei wesentliche Merkmale unterscheiden diese großeil Bauteil nun grund­
sätzlich vom Vauernhaus gestelzter Art, wie es als Haus des Kleinbauer» auf 
dem Lande sich findet und unverändert als Haus des ackerbautreibenden städtischen 
Kleinbürgers in die Stadt übernommen wurde. Die Patrizierhäuser sind durchweg 
mehrgliedrige Ballten, sie bestehen also auf den geräumigen Grundstücken, die 
sie alle einnehmen, auS einer Mehrzahl von Bauten. Der Einfluß der AdelSburg 
kommt hier klar zum Ausdruck, dem, das Vorbild für diese sozial gehobene Standes­
schicht des Patriziers ist der Adel, dem es an Lebenshaltung glcichzutun ja das 
überall zutage tretende Bestreben der Patrizier ist.

' Gruber a. a. O.
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Abb. 33. Äberlingen. Reichlin-Meldeggsches Laus. Rekonstruktion
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So besteht der Patrizierhof, ähnlich wie die Adelsburg, aus dein eigentlichen, 
der Strasie -»gekehrten Wohnhaus, das stets mit einer Lauskapelle, die oft 
durch einen Kapellenerker' ersetzt wird, in unmittelbarer Verbindung steht (Abb. 33 
bis 35), ferner aus einem Laus für die Dienerschaft (Abb. 34), das meist als Lintcr- 
flügel gebildet, die eine Seite des inneren LofraumeS einnimmt, und auS Stallungen, 
die entweder als selbständige Bauten im Lose standen oder das Untergeschoß des 
Dienerflügels einnahmen oder aber bei kleineren Verhältnissen ganz fehlten.

Der zweite grundlegende Unterschied zwischen dem gestelzten Laus und dem 
Stadthaus des gleichen Typus ist, das; das letztgenannte stets mit gemauerten 
UmfassungSwänden erscheint, das; also der heimische Lolzbau hier an d^n grosien 
Vauaufgaben nicht die Weiterentwicklung in stilistischer Linficht fand, wie in den 
Städten Westfalens. Nur an den Loffronten der Dienerschaftsflügcl wurde das 
Fachwerk verwendet (Abb. 34, 25), meist ohne jede Schmuckform, wem; auch, rein 
handwerklich, in ausgezeichneter Weise (Abb. 25 Loffront der „Krone"). 
Dieses Überwiegen des SteinbaueS ist kennzeichnend für den ganzen Süden und 
Westen Deutschlands, der, seit Römcrzciten südlichen Kultureinflüssen offcnslchend, 
wohl schon in; frühen Mittelalter den Steinbau aufnahm und weiter bildete.

Alle diese Steinhäuser haben aber als Innenkonstruktion den heimischen Lolz. 
bay bewahrt und umschlicsien ihn, wie eine Schale den Kern. Diese Kernkonstruktion

' Die Entwicklung dieser Erker, die in der mittelalterlichen Profanarchitektur eine so 
große Rolle spielen, geht in zwei Richtungen vor sich.

1. Der Kapellen- (Altar)crker. Er wird seit dem 1 l. Jahrhundert überall angewcndet, 
wo cS sich darum handelt, an den Wohnraum einen Lausaltar unmittelbar anzuglicdern. 
Maßgebend für die Anordnung in einem Erker war offenbar die liturgische Vorschrift, daß 
über einer Altarstätte kein Wohnraum eingerichtet werden durfte. So kam man ganz von 
selbst zur Auskragung dieser Altarstcllcn. („Chvrlcin" in Nürnberg!). Auch an Rathaus- 
sälen ist dieser alte Erker eine häufige Erscheinung (z. B. Nürnberg, Nördlingcn), ferner 
findet er sich stets an den AbtSwohnungen (Maulbronn) und auch an Adels- und Patrizier- 
häusern, wo keine eigene Kapelle vorhanden ist.

2. Der Sitz- und Schauerkcr. Er ist auf Süd- und Mitteldeutschland fast ansschließlich 
beschränkt und steht wohl in; Zusammenhang mit der dort schon im Fachwerkbau geübten Sitte 
der Fenstcrerker (vgl. S. 43). Im Stcinbau tritt er zunächst auf als kleine spitzwinkelige Vor- 
kragung ii; der Mittel angcr Fenstergrnppen (Konstanz Markstätte, Tiroler Gaffe; Villingcn, 
Rottweil, in ganz Schwaben, Franken und Bayern in zahlreichen Beispielen), nimmt dann 
ständig zu an Größe und Weite der Auskragung (Schaffhausen, Stein a. Rh. usw.) und wird 
schließlich zum Siycrker in der Art, wie jener am Vanottischcn Lause in Überlingcn. Er 
beschränkt sich auch nicht mehr auf l Geschoß, sondern streckt sich über alle Geschosse in die Löhc, 
so daß er in langer Reibung zum Gestaltungsmittel der Straßenwände wird (Stcrzing, 
Vrixcn, Vozen, überhaupt überall in; deutschen Tirol). Der Italiener, dessen Leben sich 
viel mehr auf der Straße abspicit, brauchte ihn nicht. Im 17. und 18. Jahrhundert verschwindet 
er dann in der großen Architektur fast völlig und hält sich nur noch in der ländlichen Baukunst. 
Sozusagen sein Ersatz und sein letzter Ausklang find in der Zeit des „Biedermeier" die 
„Spione", dreikantige Spiegel, die an der Außenseite der Fenster angebracht, den; an; Fenster 
Sitzenden das Bild der Straße längs dcS Laufes vor Augen brachten.
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aus Holz steht nun mit dein Grundriß der Wohnbauten in einem sehr engen Zu­
sammenhänge. Die Untersuchung ergibt, daß bei jenen Patrizierhäuscru, die der 
ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts angehören, der Grundriß dem konstruktiven 
Organismus untergeordnet ist, die um 1500 entstandenen Bauten leiten über 
zu dem Gebrauche, die Konstruktion den Raumforderungen anzupassen und im 
späteren 16. Jahrhundert ist dieser Grundsatz entgültig dnrchgedrungen, die Unter­
ordnung der Konstruktion unter das Bauprogramm des deutschen Bürgerhauses 
hat um 1600 allgemeine Gültigkeit gewonnen.

In konstruktiver Hinsicht bedeutet diese Entwicklung den Übergang vom System 
des stehenden zum liegenden Kehlbalkendachstuhl oder, baustatisch ausgcdrückt, 
die Aufnahme der Dachlast durch die Außemnauern, also die statisch-konstruktive 
Ausnühung der Stcinkonstruktion gegenüber der primitiven Art, die Dachlasten 
durch senkrechte von den Kehlbalken bis zum Erdboden hinabreichcnde Säulen, 
die den Grundriß des Hausinneren einengen und verstellen, aufzunehmen und die 
Außenmauern für diese wesentliche Funktion gar nicht hcranzuziehen. Es ist merk­
würdig, wie spät und tastend man im Profanbau rechts des Rheins sich zu diesem 
Schritte entschlossen hat, obwohl im Kirchenbau schon sehr früh das System des 
freigesprengtcn Dachwcrkes aus der eigenen germanischen Holzbautechnik entwickelt 
und in Nordfrankreich und England auch im Profanbau angewendct wurde.

Die gleiche Entwicklung bezüglich Grundriß und Konstruktion ist nun nicht auf 
Überlingen beschränkt und wird nur, als allgemein für alle im Südwcsten Deutsch­
lands gelegenen Städte gültig, an den Übcrlinger Bauten als besonders guten Bei­
spielen nachgcwiesen. Das älteste dieser Patrizierhäuser, zugleich das größte, in beherr­
schender Lage über der Stadt ist das der Herrn von Reichlin-Mcldegg' (Abb.33—35).

Seine Erbauung im Jahre 1462 ist urkundlich verbürgt. Nach vorne und 
der Straße steht das eigentliche Wohnhaus mit der am Südgiebel angebauten 
Kapelle und einem TorhauS, das an den Nordgiebcl anschließt. Nach Westen 
erstreckt sich der Flügel für das Gesinde, der das ursprüngliche Grundstück gegen 
Norden begrenzt (Abb. 34). Kleinere Baulichkeiten, vielleicht Ställe, standen im 
Hofe, diesen gegen Westen und die Stadt zu abschließend.

Die Straßenseite des Wohnhauses ist außerordentlich stattlich, die Rustika­
fassade beweist, daß hier am See schon in der Mitte des 15. Jahrhunderts 
Rennaissanceeinfluß wirksam war (Abb. 33 a und b). Der Bau hat Ende

> Nach der „Reutlingerschen" Chronik (Überlingcn, Stadtarch.) hat: Andreas Nichle, 
derArzneicn-Doktor, im Jahre 1462 Laus und Kapelle neu gebaut; die Kapelle ist dem hl. 
LuciuS (Lucicnbcrg) geweiht. 1487 haben Söhne des Andreas Nichle in der Lucienkapelle 
„ain ewige Mesi und darzu am Haus und ainPfrundt gcstifft und fundiert". 1689Übertragung 
des Hauses in den Besitz der Herrn v. Schrcckenstcin, später der Herrn v. Buol und v. Besserer 
(Portalinschrift: Lerlerriu lapiäes, ketormali, ^mali!) 1689 vollständiger Ambau in 
die heutige Form. Nach einer Zeit arger Vernachlässigung 1910 Ankauf durch die Stadt, 
die den prachtvollen Bau sehr schön in Stand seyen und zu einem reichhaltigen, sehr gut aus­
gestellten städtischen Museum Herrichten ließ.
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Abb. 34. Rekonstruktion des Neichlin-Meldeggschen Laufes
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des 17. Jahrhunderts weitgehende Änderungen und einen völligen Umbau des 
Grundrisses erfahren, sodaß nur eine gründliche Untersuchung in der Zeit seiner 
Herrichtung zu einem städtischen Museum eine Rekonstruktion des ursprünglichen 
Grundrisses möglich machte. Danach enthielt der Bau ursprünglich ein hohles 
Untergeschoß, von der Straße aus zugänglich durch das Mitteltor, dem ein 
zweites in der gleichen Achse an der Hofseite entsprach, sodaß man also mit 
Wagen durch das Haus in den Hof fahren konnte (Abb. 35). Vier mächtige 
Stein- oder Holzfäulen, auf denen sich die ganze Innenkonstruktion des Hauses 
bis unter die Kehlgebälke aufbaute und die beim Umbau des 17. Jahrhunderts 
entfernt wurden, trugen die beiden Unterzüge, die sich in jedem Stockwerke 
ebenfalls wiederholen (Abb. 33 c und ck). Das ganze Erdgeschoß stand also 
frei zur Verfügung für landwirtschaftliche Zwecke jeder Art und war ohne 
unmittelbare Verbindung mit den Obergeschossen. Der Zugang zu diesen führte 
durch den Torbau am Nordgicbel des Wohnhauses, der die gleiche Bossen- 
guadcrung wie das HaupthauS aufweist. Ein Treppchen in der Mauerstärke 
stieg von der Stube des Torwartes in» Obergeschoß des Torbaues zum Tor hinab. 
Die Treppe zum Obergeschoß des Hauptbaues lag, wohl frei als Holzkonstruktion 
gebildet, in dem kleinen Höschen zwischen dem Torbau und dein Ostgicbel des Ge- 
sindcflügels. Sie ist heute verschwunden und nur eine reich profilierte Tür im 
Obergeschoß weist auf den alten Bestand hin.

Der Grundriß des Obergeschosses (Abb. 35), das man also genau in der 
gleichen Weise über die von außen heraufführendc Holztreppe betrat, wie das 
des gestelzten Bauernhauses, zeigt nun, wenn auch in großen Abmessungen, eben­
falls wieder den Wohngeschoß-Grnndriß des gestelzten Hauses. Er ist durch die 
vier die Anterzüge tragenden Säulen dreigetcilt, enthält also einen Mittclflur nnd 
jeweils gegen die Giebelwände die eigentlichen Wohnräume, deren Trennungs- 
wände der Pfostenstellung entsprechen; ursprünglich lagen wohl drei Räume auf 
der Hausseite nach der Kapelle zu, von denen sich der vordere durch 2 Fenster 
nach der Kapelle zu öffnete, der mittlere den eigentlichen Zugang zur Kapelle 
im Erdgeschoß und dein über der Kapelle befindlichen gewölbten Archivraum 
mittels einer in der Mauerstärke liegenden Wendeltreppe' enthielt, während der 
dritte Raum wieder Wohnzwecken diente.

Auf der anderen Seite des breiten Mittelflures lag im Drittel nach dem Hofe 
zu der Zugang von der Außentreppe und zum Gesindeflügel; der Rest dieses Wohn- 
streifens aber wurde eingenommen durch einen Saal mit 2 Fenstcrgruppen nach 
der Straße, die heute nur noch an der Lage der scheitrechten Entlastungsbogen 
in der Quadenmg der Straßenfront zu erkeunen sind (Abb. 33b). Bohlenwände

i Für das Gesinde bestand nur ein Zugang vom Untergeschoß aus, so daß sich hier also 
genau die Anlage einer Burgkapclle wiederholt, bei der auch die Dienerschaft zu ebener Erde 
dein Gottesdienste beiwohnte, während für die Burgherren und ihre Familien eine Empore 
angeordnet war.



Abb. 35. Überlingen. Reichlin-Meldcggsches Saus



Abb. 36. Sättelinsches Laus
3) Grundriß des Erdgeschosses b) Grundriß des Obergeschosses c) und 6) Schnitte
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und Bohlcn-Balkendccke in ähnlicher Ausführung, wie sie noch im NathauSsaale 
ÜbcrlingenS erhalten sind, müssen mich für diesen .Haupt- und Festraum an- 
genommen werden. Die Lage dieses Raumes, der vom AdelShauS (Pallas) 
auf daS PatrizierhauS übernommen ist, ist überall bei den spätmittclalterlichcn 
Patrizierhäusern der südwestdeutschen Städten die gleiche, er ist ein fester Be­
standteil des BauprogrammS. Säulen, Bohlenwände und Bohlen-Balkendecke 
haben auch hier wohl in der gleichen konstruktiven Zusammenordmmg wie beim 
Rathaus und dessen Saal gestanden.

Q,
- r i

Abb. 37. Äaus des Äcrrn von Pslummcrn. Rekonstruktion 
a) Seitenansicht

DaS zweite Obergeschoß ist iu seiner ursprünglichen Gestalt weniger klar. Biel- 
leicht war nur vereine Wohnstreifen auf der Kapcllenseitc aufgcteilt; wenigstens lassen 
die Reste einer der 4 Säulen, die noch heute in der Fachwerkwand über dem alten 
Hauptsaalc sichtbar sind und die auf die Formierung als freistehende Säule bindeutcn, 
diese Vermutung möglich erscheinen. Sicher ist nur, das; wir auch für das zweite Obc;- 
geschos; die 4 Säulen, an die der Grundriß streng gebunden ist, anzunehmcn haben. 
Auch die Verbindung zwischen den Wohngeschossen ist zweifelhaft, eine einläufige 
Blvcktreppe hinter dem Saal des ersten Obergeschosses scheint am wahrscheinlichsten.

Ungeklärt muß auch die Frage nach der Küche bleiben. Entsprechend dem 
Beispiele des mindestens 50 Jahre später gebauten Vanottischen Hauses ("Abb. .39) 
möchte ich annehmen, daß sie in; Gcsindcslügel lag, daß der Ein (Mittelflm) 
also bei diesen; Stadthause nicht mehr als Küche diente, später bat man dann 
den vorderen Deil dieses MittelfinreS unter den; ersten Unterzuge abgetrennt und 
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zum Wohnraum, oft mit Erker gemacht, eine Anordnung, wie sie das „Laus zum 
Walfisch" in Freiburg zeigt', das trotz mancher Neuerungen — es ist 1560 er- 
baut — eine sehr grosie Ähnlichkeit mit dem Neichlinschen Lause aufweist.

Abb. 37. Laus des Lerrn von Pflummern. Rekonstruktion 
b) Gicbelansicht c) Schnitt

Das mächtige Dachwerk (Abb. IZc und 6) ist ein stehender Kehlbalken, 
dachstuhl, desseit Säulen den unteren Stockwerksäulcn entsprechen, sodasi also alle 

' Später verlegte man bann diesen seitlich gelegenen Festraum in die Äausmitte, indem 
man den vorderen Teil des breiten Mittelflures abtrcnnte, wie dies am Haus „z. Walfisch"
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Lasten von Dach und Gebälken sich auf diesen vier .Hauptstützen summieren und nur 
zum geringsten Teile (kaum'/z) auf die starken Außcnmaucrn übertragen werden.

Die .Hauptmerkmale des ursprünglichen Grundrisses vom Reichlin-Mcldcgg- 
schen .Hause sind also folgende: die gesamte Grundristauftcilung ist eng an die Kon­
struktion gebunden und folgt dem System der Llnterzüge und der Ständer-stellung. 
Die Treppe ist mit dem Grundriß noch in keinen festen Zusammenhang gebracht, 
sondern führt von außen frei zum Obergeschoß hinauf. Der TypuS des BaucS 
zeigt noch engsten Zusammenhang mit seiner AuSgangSform, dem gestelzten Bauern­
haus, doch ist der .Herd aus dein Ern verschwunden und — wie dies der Analogie der 
Adelsbauten entspricht — in den Gesindeflügcl verlegt. Dcr große Saal, ebenfalls 
eine Anleihe vom Hause des Adels, stellt eine wesentliche Bereicherung des Grund­
risses dar, ebenso wie die hauSkapelle, die beim Reichlinschen Hause in einer be­
sonders aufwendigen Form auftritt.

Die Dreiteilung des Grundrisses in der Ouerrichtung tritt bei dem an Umfang 
bedeutend kleineren Banottischen Hause' (Abb. 39) dann nochmals anf. Den 
Mittelraum ziert nach außen der schöne Siherkcr, der Raum links (von der Straße 
auS gesehen) steht wieder in Verbindung mit dem eine schmale Nebengasse über­
wölbenden kleinen Kapellenraum, der Raum rechts enthält nach vorne ein kleines 
Zimmer, nach hinten den Zugang zu einer nun schon fest in den Grundriß ein- 
bczogcnen Wendeltreppe, über die man gleichzeitig die im hinterflügel unter- 
gebrachtc Küche erreicht. Das zweite Obergeschoß ist heute verändert, war aber 
wohl äbnlich aufgctcilt wie das erste, auch das gebrochene Dach gehört einem 
Umbau des 18. Jahrhunderts an. Ein Torweg führt durch das hohle Untergeschoß 
von der Straße aus in den Hof. Das Haus, für das genauere Datierungen fehlen, 
mag etwa dem Anfang deS 16. Jahrhunderts angehören. Die sehr derben 
Ncnnaissaneeformen der Tür zur Wendeltreppe scheinen cS in diese Zeit zu ver­
weisen. Als Fortschritt gegenüber dem Reichlinschen Hause kann daS Einbcziehen 
der Treppe in den Grundriß gelten.

Verraten nun diese beiden Häuser im Grundriß des WohnteileS noch cine 
nahe Verwandtschaft mit dem gestelzten Vauernhause, so zeigen zwei andere große 
Patrizierhäuscr mit dem Übergang vom stehenden zum liegenden Dachstuhle 
eine grundlegende Änderung in der Aufteilung der Wohngeschosse.

DaS Sättelin'schc Haus in dcr „Graden Bergstraße" unter der Terrassen- 
maner deö Reichlinschen Hauses kann man etwa als Äbergangsform bezeichnen, 
denn sein Dachwerk (Abb. 36) zeigt eine merkwürdige Zusammensetzung von 
stehendem und liegenden» Stuhle, die das unsichere Taste»» m dieser Zeit konstruk­
tiver Neuerungen verrät. Der Grundriß ist aber nun »licht mehr, wie bei den eben 
besprochenen Häusern durch beide Geschosse quergeteilt, sondern zeigt eine sehr viel 

in Freiburg geschah. Die Mittelachse, dein» Reichlinschen Läuse nur durch ein höheres 
Fenster mit Sleinkreuzpfosten gekennzeichnet, wurde reich geschmückt durch cine zierliche Erker- 
und Balkonarchitektur.
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freiere Gestaltung; das erste Obergeschoß zerfällt durch eine unter den mittleren 
Unterzug gestellte LängSwand in einen Flur und in einen Wohnstreifen (Abb. 36a), 
daS zweite Obergeschoß (Abb. 36b) erhält einen Mittelkorridor, von dein auS

Abb. 38. Äberlingen. Reutlinger'scheS Laus 
a) Mrundris, b) und c) Binder des DachwerkS

nach beiden Seiten die Räume zugänglich sind. Wir haben hier also, gefördert 
durch die konstruktiven Vorteile des liegenden Stuhles, eine wesentliche bequemere, 
„modernere" Aufteilung des Grundrisses, wie dies für ein reicheres Bürgerhaus 
den Anforderungen komfortableren WohncnS entsprach. Der hauptraum des 
Laufes ist wieder durch einen kleinen Kapelleucrker im Westgiebel deö Hauses

Gruber, Dcutiche Bauern- und ASerbürgerbäuser 7
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Abb. Z9. Vanottisches §>aus. 2) 2. Obergeschoß b) 1. Obergeschoß
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Abb. 39. Vanottischcs Laus 
c) Straßenseite 6) Lofseite e) Querschnitt und Losflügel

ausgezeichnet und war anch mit der üblichen Bohlen-Balkendecke versehen. Sonst 
hat das Laus seinen ursprünglichen Charakter fast vollkommen eingebüßt. Auch 
die Anlage der Treppe ist zweifelhaft, nur zwei Kragsteine an der Rückseite des 
Laufes geben vielleicht einen Anhalt dafür, das; sie vom Lose aus frei in das 
Obergeschoß hinaufführte.

Das „Pflummern'schc" Laus (Abb. 37) hat schließlich einen vollcntwickelten 
liegenden Stuhl erhalten, die Grundrißdisposition der Obergeschosse zeigt eine 

7«
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große Ähnlichkeit mit jener des Sättelinschen Äauses, ebenfalls den Systcmwcchsel 
zwischen erstem und zweitem Obergeschoß, und außerdem ist hier die Treppe in 
den großen Flur verlegt, sodaß dieser Bau, der wohl zu Ende des 16. Jahrhunderts 
entstanden sein mag, zunächst einen Endpunkt in der Entwicklung des deutschen 
Patrizierhauses darstellt, der in der Zeit um 1600 erreicht ist. Erst die 
Kunst des Barock hat sich dann nach dem großen Kriege wieder dieses Gebildes 
bemächtigt und aus diesem Patrizierhaus vom Ausgang des Mittelalters das 
südwestdeutsche Bürgerhaus des 17. und 18. Jahrhunderts entstehen lassen.

Auch das hohle Untergeschoß ist beim Pflummernhause aufgegeben, indem 
ein Keller und die Kapelle — letztere heute durch Ladeneinbauten vollkommen 
zerstört — hierhin gelegt wurden.

Wie aber der wohlhabendere Bürger in behaglichen, wenn auch an Ab­
messungen nicht mit den großen Patrizierhäusern zu vergleichenden Wohnbautcn, 
die in ihrem Typus ebenfalls dem Äause mit dein hohlen Untergeschoß angehören, 
untergebracht war, davon gibt das L>auS des Llberlinger Ratschreibers und 
Chronisten Reutlingcr Kenntnis (Abb. 38). Im Dachwcrke (Abb. 38b und c) 
ist durch die Bildung deS Spannriegels aus einem krummen, in seiner Biegung 
einen mittleren Anterzug aufnehmenden Äolze jeder senkrechte Pfosten vermieden 
und die ganze Dachlast auf die Mauern vereinigt. Im hohlen Untergeschoß steht 
die Weintrotte, das Obergeschoß enthält zwei Wohnräume und den sehr geräumigen 
Flur, von dem aus in der Tiefe des Grundstückes zunächst in einem schmalen 
Zwischenbau die Küche erreichbar ist. Vor der Küche läuft eiu kurzer Gang, 
der das Vorderhaus mit dem ebenfalls Wohnkammern enthaltenden Hinterhaus 
verbindet, dessen Untergeschoß von einem Stall eingenommen ist. Der Innenhof 
ist von einer Nebengasse aus durch eine Torfahrt zu erreichen.



Erklärung der wichtigsten bautechnischen 
Fachausdrücke

Ankerbalkcn. Querbalken, der die Auf­
gabe hat, die Mauern des Laufes gegen 
den nach äugen wirkenden Schub des Dach- 
werkes zu sichern und zusammenzuhaltcn. 
Erstes Stadium der Entwicklung vgl. das 
nicdcrsächsisch-wcstfälische Laus Abb. 29c. 
Die Aukerbalkeu sind durch die Stiele der 
Wände durchgcsteckt nnd verkeilt. Schlusi 
der Entwicklung: der Ankerbalkcn wird 
zum Dachbalken, in den die Sparren ein- 
gczapst sind und liegt auf dem Nahmholz 
der Außenwände (Abb. 29 a).

Aufschicbling. Der Sparrenfuß sitzt, um 
den Sparrenzapfen zu sichern, nicht am 
Ende des Dachbalkens, sondern etwa 
20—30 cm von außen der Lausmitte zu. 
Vgl.'die Schnitte der Überlinger Läufer. 
Der so entstehende stumpfe Winkel zwischen 
Sparren und Dachbalken wird gedeckt 
durch ein kurzes, mit seinem unteren Ende 
die Traufe herstellcndes Lolz, das auf 
deu Sparren und den Dachbalken genagelt 
wird. Jedoch entbehren die frühen Bauten 
etwa vor 1300 des Aufschicblings.

Auskragung. Die Außenwände der ein­
zelnen Geschosse liegen nicht in einer senk­
rechten Ebene übereinander, sondern die 
Ebene der Obergeschoßwand liegt vor jener 
der Untergeschoßwand, d. h. das Geschoß 
„tragt vor oder aus". Konstruktion der 
Auskragung siehe Abb. 19 e. Vgl. 
auch Seite 45.

Bindcrshstcmc. Beim ebenerdigen süd- 
westdeutschen Einhaus sind die senkrechten 
Pfosten, die die Pfetten als Längshölzcr 
tragen, in einer Ebene senkrecht zum 
Firste ungeordnet, sodaß abgczimmerte 

Vindersystemc entstehen, denen die Grund- 
rißauftcilung entspricht (vgl. Abb. 7—10).

Blocktreppe. Treppe, deren Stufen aus 
vollem Lolze bestehen, das mit der Axt 
zugerichtct ist. (Gegensatz die moderne 
Treppe aus Setz- und Trittstufen in 
Brettstärken).

Blockwand. Wand, die aus der Länge 
nach aufetnandergelegten runden oder recht­
eckig behauenen Stämmen gebildet ist. 
Vgl. die Köhler- und Lolzarbeiterhütte 
und Seite 27.

Bohlcnbalkendeckc. Vgl. S. 43 u. 52. 
Bohlen-Ständerwand. Wand, die aus 

6—8 cm starken und 30—50 cm breiten 
Bohlen gebildet ist. Diese Bohlen greifen 
in die Stiele oder Ständer der Lauswände 
ein und bilden so die Füllung der Gefache. 
Die eigentliche tragende Konstruktion bil­
den die fachwcrkmäßig abgczimmcrtcn 
Ständer und LängShölzer (Schwelle, Rie­
gel und Nahmholz). Vgl. Abb. 16—21.

*
Dachrahmholz. Auf die senkrechten Wand- 

pfosten gelegtes horizontales Lolz, in 
das die Pfosten mit Zapfen cingreisen. 
Das Dachrahmholz bildet den oberen Ab­
schluß der Fachwcrkwand, über dem die 
Dachkonstruktion beginnt. Bei mehr­
stöckigen Läufern erhält jedes Stockwerk 
Schwelle, Pfosten und Nahmholz.

Fachwerkkonstruktion. Abb. 29 gibt aus­
gesprochene Fachwcrke mit allen wesent­
lichen Teilen. Vgl. Dachrahmholz.

Fenstererkcr. Zusammenfassung einer Fen­
sterreihe durch gemeinsame Umrahmung, 
die um 8—10 cm vor die Flucht der 
Außenwände vorspringt. Alemannischer 
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Fenstcrcrker siehe Abb. 11. Im Gegen­
satz dazu der fränkische Fenstererker, dessen 
Ausladung an die senkrechten Wand­
ständer angeschnitten ist.

Firstpfcttc, Mittelpfctte, Fustpfcttc. 
Die Fustpfcttc ist die unterste, die Mittel- 
pfette die mittlere und die Firstpfette die 
oberste Pfette im Dachwcrk des eben­
erdigen siidwestdeutschen Einhauses. Im 
allgemeinen beträgt der Abstand der 
Pfctten 4,50 m.

Fustpfcttc. Siehe Firstpfette.

Galeriecn. Gänge an den Austcnseiten 
der Schwarzwaldhäuser, über die die 
Kammern derObergcschosse zugänglich sind. 
Sie sind vorgekragt, d. h. sie stehen etwa 
60—80 cm vor die Austcnwände vor und 
ihre tragenden Balken werden von unten 
her durch kurze, schräge Hölzer (Knaggen) 
unterstützt (vgl. Abb. 11).

Gespärre. Siehe Kehlbalkendach.

Hängewcrkbinder. Siehe das antike 
Pfetlendach.

Hirnholz. Diejenige Seite eines Holzes, 
bei der die Fasern senkrecht durchschnitten 
sind, bei Balken also die Enden. Das 
Hirnholz widersteht der Feuchtigkeit am 
schlechtesten und bedarf deshalb besonderen 
Schuhes.

Kchlgcbälk, Kchlbalkcndach. Die Kon­
struktionsweise des Kchlbalkendaches be­
steht aus einer Reihung gleicher Gespärre, 
die gebildet sind durch das Sparren­
paar, Kehlbalken und Dachbalken. 
Diese Hölzer bilden im Gegensatz zum 
Pfetlendach (siehe dieses) einen festen in 
sich geschlossenen Verband, sodast sich die 
Dachkonstruktion also aus gleichgebildetcn 
und in sich abgezimmcrten Sustcmen zu- 
sammensetzt. Werden die Kehlbalken, die 
den Sparren aufgcblattct sind, länger als 
5—6 m, so erhalten sie Unterzüge, die 
ihrerseits wieder alle 4,50 m durch senk­
rechte Pfosten (stehender Kehlbalken­
dachstuhl Abb. 33c, ä) oder schräge 
Streben (liegender Stuhl Abb. 37 u. 38) 

unterstützt werden. Die Gespärre, die 
diese senkrechten oder schrägen Unter­
stützungen der Kehlbalkcmmterzüge ent­
halten, nennt man Binder.

Keilbohle. Auch Schliesidicle genannt. 
Siehe Abb. 11 und S. 19.

Knaggen. Schräge Abstüyung der aus- 
kragendcn Gebälke von den Wandständern 
des Untergeschosses aus.

Knicstock. Er entsteht, wenn der Dachfusi 
höher liegt, als die Dachkebälke (vgl. 
anderthalbstöekiges Haus, Abb. 28). Es 
entsteht dann über dem Dachgcbälk noch 
eine 0,70—1,00 m hohe senkrechte Wand, 
die den „Knicstock" bildet.

Kopfbänder, Fnstbänder. Schräge, von 
einem senkrechten zu einem wagrechtcn 
Holz laufende, an ihren Enden in diese 
eingezapste oder aufgeblattete Verbin­
dungshölzer, die der Aussteifung der Kon­
struktion dienen.

Krüppelwalmdach. Der Krüppclwalm ist 
ein über der Schmalseite des Hauses 
stehender kurzer Walm, dessen unterer 
Rand höher liegt, als jener des Walmes 
an der Längsseite (vgl. Schwarzwäldhaus, 
Abb. 9 c).

Längsschwellen. Siehe Qucrschwellen.

Mittelpfctte. Siehe Firstpfette.

Pfctten, Pfetlendach, Pfcttcnkonstruk- 
tion. Unter Pfetlendach versteht man 
eine Konstruktion des DachwerkcS, die die 
Sparren durch Längshölzer, die über eine 
Tragekonstruktion gelegt sind, in der Weise 
unterstützt, das, sie keinerlei Verbindung 
mit den Balkenlagen haben und völlig 
unabhängig von diesen auf die Längs- 
hvlzcr (Pfctten) genagelt werden können. 
Die Stützkonstruktion dieser Längshölzer 
(Pfctten) kann durch eine Sprengwcrks- 
konstruktion erfolgen, die die Pfctten auf- 
nimmt (das antike Dach), oder durch 
senkrechte Pfosten, auf die die Pfctten 
gelegt sind (Dach des ebenerdigen süd- 
wcstdcutschcn Einhauses vgl.) (Abb. 8, 9 
und 12).



103

Querschwellcn. Längsschwellen. Als 
Schwellen bezeichnet man die wagercchtcn 
Hölzer, auf die die senkrechten Pfosten 
gestellt werden. Längsschwcllcn liegen 
unter den Wänden in der Firstrichtung, 
Querschwellcn unter jenen senkrecht zum 
First.

Nahmholz. Siehe Dachrahmholz.
Römisches Dach. Siehe Pfcttcndach.
Satteldach. Siehe Walmdach.
Schwcbcgiebcl. Vor die Giebelfront 

bis zu 1,50 m auSgckragte Gespärre, deren 
Fus, wie bei Abb. 29 gebildet ist. Er ist 
eine ausgesprochen fränkische Eigentümlich­
keit und hat seine reichste Form in Nord­
frankreich erhalten.

Spannriegcl. Horizontales Holz, das die 
liegenden Stuhlsäulcn im Dachbinder 
gegenseitig aussteift (vgl. Abb. 28s, 36c, ä, 
37 s, 38 b und c).

Ständer, Stiele, Pfosten. Die scnkrech- 
ten, tragenden Hölzer der Fachwerkwändc.

Stangenhölzer. Dünne junge Stämme, die 
dein, ebenerdigen südwestdeutschen Einhaus 
als Sparren verwendet werden.

Stiche, Stichbalkcn. Kurze Balkcnstücke, 
die das untere Sparrenende beim Dach des 
anderthalbstöckigcn Hauses aufnehmcn und 
nach innen in einem Balken, dem „Wechsel- 
balken" eingczapft sind (vgl. Abb. 28c 
und 6).

Walm. Man bezeichnet als Walm die von 
den Schmalseiten des Hauses nach den 
Firstpunkten ansteigenden schrägen Dach­
flächen. Im Gegensatz hierzu hat das 
Satteldach die Dachschrägen nur an den 
Längsseiten des Hauseö, die Firstpunkte 
liegen in den Ebenen der senkrechten Giebel­
wände. Walmdach vgl. Abb. 7, 9, Sattel­
dach Abb. 6, 17, 18, 22, 23.

Walmbtnder. Binder unter dem First- 
punkt des Walmdaches.

Wandsäulen. Siehe Ständer, Stiele usw.

Wechsel. Siehe Stichbalken.

Windrispen. Schräg unter die Sparren 
des binderlosen Kehlbalkendachstuhles auf- 
geblattete Hölzer, die den Längsverband 
der Gespärre herstellen.
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in Mannheim

Ein Beitrag zur Topographie und Genealogie 
der Stadt 

von

Ministerialrat Oi.pkil.Frih Hirsch
ord. Honorar-Professor an der Tech» Hochschule Fridcriciana 

zu Karlsruhe

Mit 13 Abbildungen. Preis geheftet Mark 4.80, gebunden Mark 6.—

Inhalt

I. Die Stadt-Gefängnisse für Zivil- und Criminalarrestanten
I I. Das Zucht-, Irren- und Waisenhaus u6 Sancium kl icduelem 

lll. Der Altar der St. Michaelskirche und dessen Verfertign- 
l V. Mathias Straffer, ein Pensionär in 2 0

Persvnen-Register
Orts- und Sach P-Me.l^

st'
Auf dem Stadtquadrat t> in Mannheim ist das im Jahre 1740 von 
Karl Theodor gestiftete Zucht-, Irren- und Waisenhaus erstanden. Durch 
wissenschaftliche Gründlichkeit und eine geradezu verblüffende Vielseitigkeit 
kommt dem Buch eine Bedeutung zu, die in erster Linie das Interesse 
des Historikers und des Kulturhistorikers und dann aber auch des Juristen, 
des Gefängnisfachmanns, des Nationalökonomen, des Mediziners, des 
Theologen, des Kunstforschers und des Künstlers finden wird und nicht 
zuletzt infolge der bekannten Fähigkeit des Verfassers, auch dem sprödesten 
Stoff eine frohe Seite abzugewinnen, dem Laien, dem Geschichtsfreund wie 

dem Kunstliebhaber die Wege zu mancherlei Erkenntnissen ebnet.

Verlag G. Braun in Karlsruhe



Das 
FreibuMr Münster 

von

Dr. Ii. c. F. Kenipf

262 Seiten mit 273 Bildern. Preis Mark 20.—

Inhalt

Baugeschichte und Baubeschreibung des Münsters 

Die künstlerische Ausstattung des Münsters 

Verzeichnis der Abbildungen

Die große Zahl der Abbildungen veranschaulicht das Bauwerk in allen 
Teilen einschließlich seines plastischen und malerischen Schmucks. Wer also 
das bedeutungsvolle Bauwerk in seiner Baugeschichte und in seiner künst­
lerischen Form erfassen will, findet in diesem Buche den zuverlässigsten 
Führer Deutsche Kunst und Dekoration.

Erst wenn man alle die Einzelheiten an figürlicher Plastik, an Kragsteinen 
und Wasserspeiern, die sich in schwindelnder Höhe finden und auch vom 
schärfsten Auge nicht genau erkannt werden können, in klaren, oft sicher 
dem Bauwerk mit unendlicher Mühe abgerungenen Aufnahmen vor sich 
sieht, erkennt man den ganzen Reichtum dieses erlesenen Baudenkmals. 

Theologie und Glaube, Paderborn.

Verlag G. Braun in Karlsruhe



Briefe und Aufsätze
HerauSlWeben vou Arthur Buldenaire

IV, 112 Seiten mit 3 Abbildungen im Text, 12 Tafeln und einem 
Titelbild von Pros. Albert Haueisen

Preis brosch. Mark '> 40, Leine» Mark 7.—

Ans dem Inhalt: Über die jetzige Bauart der Italiener, Franzosen nnd 
Deutschen: Entstehung der Baukunst, Italienische Bauknnst, Französische 
Baukunst, Deutsche Baukunst. — Gedanken über die Baukunst. — Begriffe 
nnd Ideen über Formen nnd Schönheit besonders in der Plastischen Kunst: 
Von Verhältnissen in der Plastik — Vanpolizei im allgemeinen. — Über 
die Solidität von Gebäuden. — Über die Bequemlichkeit von Gebäuden. — 
Über die Schönheit. - Über Holzersparnis. — Erziehung zum Baukünst- 
ler. — Bemerkungen des Baumeisters zur Kritik eines Miniatnr-Malers 
über einige baukünstlerische Gegenstände — Nachrichten von einem im 
Monat Juli 1802 im Badenschen entdeckten merkwürdigen römischen Ge­
bäude, nebst einem Grundrisz desselben. — Über Ursprung und Zweck der 
römischen Katakomben. - Über die neuesten Ausgrabungen in dem Colos- 
seum zu Rom: Beschreibung. — Beschreibung eines unlängst entdeckten 
altrömischen Steins zn Baden bei Rastatt. — Über die Bäder der alten 
Römer, in nächster Beziehung auf die im Jahre 1784 aufgefundene römische 
Badruine zu Badenweiler. — Zweck, Gebrauch und Kunstwert der Theater 
der Alten. — Über das Theater in Leipzig. — Ideen über die Entstehung 

der Planeten und die Ausbildung der Erde.
Briefe: 1. Briefe an den Fürsten. 2. Briefe nnd Eingaben an Behörden. 

3. Sonstiges.
Diese Briese sind Zeugnisse seiner tiefen Verehrung der schönheitstrunkcnen Antike 
und des Ideals der Minst, wie es ähnlich in der Dichtkunst Hölderlin erträumte. 
So kommt auch in seinen Bauwerken die Nrwüchsigkeit und Grütze dieses klassischen, 
einfachen, „rechtwinkelig an Leib und Seele" gewachsenen Menschen zum Ausdruck.

Es sei noch verwiesen auf unsere

„Badischen Heiiilütbücher"
die eine Fülle bautechnischer Aufsätze und künstlerischer Beiträge aus den Federn 
von Dr. Rott, Direktor des Badischcn Landesmuseums, Paul Motz, Regierungs­
baumeister und den Architekten Hans Detlev Rosiger, Arthur Valdenaire, Bernhard 

Weitz u. a. enthalten.

Verlangen Sie Sonderprospekte!

Verlag G. Braun in Karlsruhe
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